
4. ~ ah rUa ll [J /?ienstag, 29, Januar 1957 Nummer '!

Von Land rat Roemer

Vom Wehrwesen im Balinger Amt im 16. Jahrhundert

.-
Dem vierten Jahrgang zum Geleit

Als die Heimatkundlichen Blätter vor
3 Jahren gegründet wurden, konnte man
vielleicht zweifeln, ob sich diese, Blätter
mehrere Jahre lang würden halten können.
Es hätte unseren Heimatkundlichen Blät­
tern wie so vielen anderen wohlgemeinten
Gründungen gehen können, daß sie nämlich
nach kurzer Zeit aus Mangel an Mitarbei­
tern und an Stoff; ohne weiteres Aufsehen
zu erregen, wieder verschwanden. Wir dür­
fen dankbar sein, daß diese damals auftau­
chende Befürchtung für uns keine Bedeu­
tung hat. Im Gegenteil sind unsere Heimat­
kundlichen Blätter nunmehr überall aner­
kannt und begehrt; sie werden sogar als
wissenschaftliche Erscheinungsform gewer­
tet, indem die Kreisbeschreibung versohle­
dentlieh auf die Heimatkundlichen Blätter
Bezug nimmt. Dieser gute Stand unserer
Heimatkundlichen Blätter und unserer Hel­

'm at k un dlich en Vereinigung beweist, daß
ihr Bestehen notwendig ist und der Bevöl­
kerung unseres Kreises etwa! gibt, was sie
sonst vermissen müßte.

fache (Büchsen)-Schützen,7 Schlacht­
schwerter, 79 Doppelsöldner, 71 einfache
Knechte mit kz, und L Spießen, 5 Fuhr­
leute, 2 Spöttknechte (Beifahrer), 9 Reis­
münehe (Zugpferde).

Ostdorf: 1 Trommelschläger, 1 ,Zimmer­
mann, 17 Musketenschützen, 40 einfache
Schützen, ISchlachtschwert, 24 Doppel­
söldner, 20 einfache Knechte, 1 Fuhrmann,
2 Reismünehe. • .

Engstlatt: 2 Pfeifer".11 Musketensehützen,
25 einfache Schützen, 3 Schlachtschwerter,
21 Doppelsöldner, 18 einfache Knechte,
1 Spöttknecht, 2 Reismünche.

Heselwangen: 8 Musketenschützen. 12 ein­
fache Schützen, 13 Doppelsöldner, 13 ein­
fache Knechte, 1 Reismünch.

Endingen: 1 Pfeifer, 1 Zimmermann, 11
Musketenschützen, 15 einfache Schützen,
24 Doppelsöldner, 22 einfache Knechte.

Erztngen: 1 'I'rommelschläger, 1 , Pfeifer,
1 Zimmermann, 12 MUsketenschützen,
20 einfache Schützen, 1 Schlachtschwert.
24 Doppelsöldner, 26 einfache Knechte,
1 Spöttknecht, 1 Reismünch. ,

Weilheim-Waldstetten: 12 Musketenschüt­
zen, 13 einfache Schützen, 11 -D op p els öld ­
ner, 19 einfache Knechte, LSpöttknecht,
1 Reismünch.

Frommern: 1 Trommelschläger, 2 Pfeifer,
18 Musketenschützen, 23 einfache Schüt­
zen, 21 Doppelsöldner, 20 einf. Knechte,
1 Fuhrmann, 1 Reismünch.

Dürrwangen: 1 Zimmermann, 13 Musketen­
schützen, 34 einfache Schützen, 11 Dop­
pelsöldner, 15 einfache Knechte, 1 Reis­
müneh.

Laufen: 5 Zimmerleute, 11 Musketenschüt­
zen, 19 einfache Schützen, 8 Doppelsöld­
ner, 24 einfache Knechte, 1 Reismünch.

Zillhause,n, Stockenhausen, Streichen, Burg­
felden mit Ober- und Unterwannental:
1 Trommelschläger, 2 Pfeifer, 5 Zimmer­
leute, 10 Musketenschützen, 39 einfache
Schützen, 16 Doppelsöldner. 28 einfache
Knechte, 1 Fuhrmann, 1 Reismünch.

Pfeffingen: 1 Pfeifer, 1 Zimmermann, 2
Musketenschützen, 37 einfache Schützen,
8 Doppelsöldner, 28 einfache Knechte,
1 Reismünch.

Onstmettingen: 1 Feldscher, 1 Zimmermann,
13 Musketenschützen, 42 einfache Schüt­
zen, 23 Doppelsöldner, 24 einf. Knechte,
1 Fuhrmann, 2 Reismünche.

Tailfingen: 17 Musketenschützen. 45 ein­
fache Schützen, 17 Doppelsöldner, 33 ein­
fache Knechte, 2 Reismünche.

Truchtelfingen: 1 Trommelschläger, 1 Pfei­
fer, 15 Musketenschützen, 31 einf.' Schüt­
zen, 14 Doppelsöldner, 24 einf. Knechte,
1 Spöttknecht, 1 Reismünch. '

Winterlingen: 1 Trommelschläger, 1 Zim­
mermann, 6 Musketenschützen, 40 einf.
Schützen, 19 Doppelsöldner, 34 einfache
Knechte, 1 Fuhrmann, 2 Reism ünche. •

Meßstetten und Hossingen: 1 Zimmermann,
4 Musketenschützen, 49 einfache Schüt­
zen, 17 Doppelsöldner, 45 einf. Knechte,
1 Fuhrmann, 2 Reismünche.

Oberdigisheim: 6 Musketenschützen. 35 ein­
. fache Schützen, 9 Doppelsöldner, 19 ein­
fache Knechte, 1 Spöttknecht, 1 Reis­
münch.

Tieringen: 1 Feldscher, 2 Zimmerleute, 5
Musketenschützen, 42 einfache Schützen,
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Wer sieh auskennt, weiß, daß die Heraus:'
gabe eines Heimatblattes nicht einfach ist.
Man muß immer wieder auf die Suche nach
Autoren und nach neuem' Stoff gehen. Auch
in dieser Beziehung dürfen wir zufrieden
sein, denn es hat uns bisher weder an' ge­
eigneten Beiträgen noch an wertvollen Mit­
arbeitern gefehlt. Die Jahreswende ist der
Anlaß, gerade den Mitarbeitern für ihre
vielfachen Bemühungen besten Dank zu sa­
gen und die Bitte auszusprechen, daß durch
ihre wertvolle Mithilfe dem 4. Jahrgang un­
serer Heimatkundlichen Blätter mit Beru­
higung und mit freudiger Erwartung ent­
gegengesehen werden kann. Das Jahr 1957
soll eine oder zwei Exkursionen bringen,
ferner sind Vortragsabende in Ebingen, in
Rosenfeld, vielleicht auch in Tailfingen vor­
gesehen. Die Heimatkundliche Vereinigung
und ihr Organ sollen mit einem interessan­
ten Programm allen Lesern und Freunden
etwas bringen, darum wird auch dieser
Jahrgang nicht allein dem reinen Wissen,
sondern auch der Vermehrung der allge­
meinen Bildung dienen.

Ort

Oberdigisheim
Tieringen
Pfeffingen
Zillhausen
Streichen
Stockenhausen
Burgtelden
Laufen
Weilheim-Waldstetten
Erzingen
Dürrwangen")
Frommem
Endingen
Ostdorf
Engstlatt
Heselwangen

*) Dürrwangen war damals nur zur Hälfte
württembergisch).

Im Jahr 1521 waren die Soldaten zu Roß
mit Hellebarden, Spießen, Büchsen und
Armbrüsten ausgerüstet, während das Auf­
gebot zu Fuß meist Spieße hatte, daneben
auch Büchsen, Hellebarden und Äxte.

In der Musterungsliste von 1603 ist genau
bestimmt, was die einzelnen Ortschaften an
Leuten, Waffen und Gerät zu stellen hatten.
Auch die Befehlsleute, die alle aus Balingen
stammen, sind schon namentlich festgelegt,
um ein rasches Ausrücken zu gewährleisten.
Selbst Zimmerleute, die Pionierdienste lei­
sten' und Feldschere, die sich um die Ver­
wundeten kümmern mußten, sind nicht ver­
gessen.
Balingen: 1 Fähnrich, 3 Rottmeister, 1 Wai­

bel (Feldwebel), 5 Trommelschläger, 2
Pfeifer, 2 Feldschere (Sanitäter), 5 Zim­
merleute, 49 Musketenschützen, 72 ein-

1521
Aufgebot

zu Roß zu Fuß
43 52 '
11 16
12 10
17 2
16 10
12 6
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Die Verteidigung des Herzogtums Würt­
temberg geschah in früheren Jahrhunder­
ten durch das allgemeine Landesaufgebot.
in dem jeder gesunde Mann zwischen dem
17. und 60. Lebensjahr wehrpflichtig war.
Im Abstand von wenigen Jahren wurden
auf Veranlassung der Regierung Musterun­
gen durch den Obervogt abgehalten. Die
dabei angelegten Musterungslisten sind teil­
weise erhalten geblieben und liegen heute
im Hauptstaatsarchiv Stuttgart, Die älteste
des Amtes Balingen stammt von 1521, die
jüngste von 1603.

Diese Listen fühten die wehrpflichtigen
Männer der einzelnen Orte namentlich auf.
Da jeder Mann sich in der damaligen Zeit
nach den Weisungen der Regierung selbst
ausrüsten mußte, erlauben diese Listen ge­
wisse Rückschlüsse auf die Vermögenslage
in den einzelnen Gemeinden. Wenn in einem
Ort 'wenige oder keine Pferde vorhanden
waren, die Bauern des Ortes also arin wa­
ren, bestand das Aufgebot vorwiegend oder
ausschließlich aus Soldaten zu Fuß. Reiche
Orte mit vielen Pferden stellten dagegen
vorwiegend Soldaten zu Pferd. Außerdem
geben diese Listen ein buntes Bild von der
damaligen Bewaffnung und von den Dienst­
gradender damaligen "Wehrmacht". Es
folgen daher einige Auszüge aus der ersten
und aus der letzten bekannten Musterungs':
liste :

Ort

Balingen
Onstmettingen
Tailfingen
Truchtelfingen
Winterlingen
Meßstetten
Hossingen

-,
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Burgfeldens Vergangenheit
im Spiegel unserer Flurnamen

Von Kurt Müller

15 Doppelsöldner, 23 e in fach e Knechte,
1 -Re ism ün ch .

Stadt und Amt Balingen insgesamt: 1 Fähn­
rich, 3 Rottmeister, 1 Waibel, 11 Trommel­
schläger , 12 Pfeifer, 4 Feldschere, 25 Zim­
mer leute, 240 Musketenschützen. 638 ein­
2 Spöttknechte, 2 Rei smünche.
Doppelsö ld ne r. 506 einfache Knechte, 11
F uhr le u te, 7 Spöttkriechte, 32 Reismünche.
Jede r, d er a ls Schütze gemustert war, war

verpflich tet , zur Schieß ausbildung an Sonn­
u nd Fei ertagen die Zielst ä tten zu besuchen
und dort zu üben. Ursprünglich fand die
Schießaus bild ung sämtlicher Schützen des
A m tes in Balingen se lbs t statt. Al s sich ihre
Zahl mit der wachsenden Bedeutung der
Feuerw aff en sta r k v ermehrte, genügte der
Balinger Schießstand den gestei gerten An­
fo rder ungen nicht m ehr, und es wurden
n eue Zi el st ätten auf 'den Dörfern erricht et.
So wurde am Ende des 16. und zu Beginn
des 17. Jahnhunderts di e Erlaubnis zum Bau

' v on Zielst ätten u . a. in Ostdorf . Engstlatt,
.Ons tmettin gen , Tieringen, D ürrwangen.
.P fefflngen , Meßstet ten und Zillhausen ge­
geben.

Wer sich in dieVergangenheit seiner Hei­
mat vertiefen will, wird bald erkennen, daß
di e Erforschung der Flurnamen einen sehr
wertvollen Weg darstellt, um in ' frühere
Jahrhunderte vorzustoßen. Zwar ist die Ge­
schichtswissenschaft zu der Erkenntnis ge­
kommen, daß Namen allein die Vergangen­
.h eit nicht ausreichend erhellen können, aber
in Verbindung mit mündlichen überliefe­
rungen, Ausgrabungsergebnissen und Ur­
kunden können die auf uns überkommenen

, Die Schützen der einzelnen Waffengat­
tungen schlossen sich zu Schützengesell­
schaften zusammen, die gemeinsam übten
und denen von der Regierung für Scheiben,
Munition usw. ein Schützengeld gereicht
wurde. So wird z. B. 1553 in Balingen die
Gesellschaft der Armbrustsch ützen.erwähnt.
Daneben' gab es Gesellschaften der B üch­
senschützen, der Musketenschützen und der
Stahlschützen. Die Büchsenschützen bauten
s ich 1593 in Balin gen vor dem Ob eren Tor
ein neues Schützenhaus für 453 Gulden, das
soga r den Stadtbrand von 1809 überdau erte.
Nach dem Dreißigj ährigen Kriegfand ein e
Vereinigung aller Gesellschaften in d er
B ür gerlichen Schützengesellschaft st at t , d ie
abe r später ebenfalls einging.

Die Bedeuturigdes allgemeinen Landes­
aufgebots sank im Zeitalter des Absolutis­
m us mit seinen viel schlagkräftigeren ste­
henden Herren dahin. Di e Erinnerung, daß
jeder Bürger zur Vaterlandsverteidigung
verpflichtet sei, blieb aber im Volke leben­
dig, und daran schloß späte r d ie allgemeine
Wehrpflicht an.

nr. W i 1helm Fot h

Bezeichnungen für Örtlichkeiten und Land­
schaftsstücke der' heimatlichen Flur oft zu
überraschenden Erkenntnissen führen. Flur­
und Ortsnamen haben den großen Wert,
daß sie ein Kulturgut darstellen, das noch in
'weit em Umfange dem Volke bekannt ist,
täglich gebraucht wird und somit bis in die
Gegenwart lebendig geblieben ist. Sie sind
deshalb besonders geeignet, die Brücke zur
Vergangenheit zu schlagen und geschicht­
liches Interesse zu wecken.

Es gibt eine große zahl von Ortsbezeich­
nungen, bei denen der Wortsinn so klar zu
erkennen ist, daß eine Wortdeutung keiner-
lei Schwierigkeiten bereitet. "Waldäcker"
(1) (Di e Nummer bezeichnet die Lage des
genannten Flurstückes auf der beiliegenden
Karte) sind oder waren eben die Äcker, die
am Walde liegen, und die "P feffin ger
Straße" (2) trägt ihren Namen, w eil sie nach
P feffingen führt. Aber selbst bei ganz leicht

' zu erklä r enden Wörtern ist die Gefahr nicht
ausges chlossen, vorschnell zu falschen
Schlüssen zu kommen. Bei d er "Br un n en ­
gasse" (3) möchte m an zunäch st glauben,
daß die dami ezeichnete Gas se ihren Na­
men erh a lt en hat, w eil sie zum jetzigen
Brunnen in der Mi tte des Dorfes führt.
Wenn man dann aber er fä h r t , daß es gle ich
da neben au ch eine "B r u nn enw ies " (4) gi bt
u nd daß beide Bezeichnungen schon exi - 4

stiert h aben, ehe di e "Heersb er gquell e" (5)
zum ' jetzigen "Dor fbru nne n" (6) gel eite t
wor den ist, so ist klar, daß beim P r ägen des
Namens "Brunnengass e" an einen anderen,
ni ch t m ehr vo r h anden en Brunnen ge dacht
worden ist. Dieses Beispiel w ei st uns dar­
auf h in , wie schwierig Namendeutung wird,
w enn die Voraussetzungen, die zur Bildung
eines Flurnamens gef ührt haben, nicht
m ehr gegeben sind. Allerdings er h a lt en sol­
che Namen für die Heimatforschung da­
durch auch , einen besonders großen Wert,
da sie ja nun ein bedeutsames Mittel dar­
stellen, auf einen Sachverhalt zu schließen,
der einmal früher zur Bildung des Flur­
namens Veranlassung gegeben haben muß.
Auf den "Lindenwiesen" (7) (zwischen "Eg­
leweg" (8) und "Kesselgasse" (9) müssen
früher einmal Linden gestanden haben, und
die "Non nenw ies en " (10) haben einst (b is
1803) zum Besitz des Margrethausener Non­
nenklosters gehört. Bei solchen Namen kön­
nen die Ortsgeschichte und die überliefe­
rung viel zum Verständnis mit beitragen.
Schwieriger ist 'es bei einer dritten Gruppe

1 Waldäcker
2 Pfeffinger Straße
3 Brunnenst raße
4 Brunnen\\riese
5 Heersbergquelle
6 Dorfbrunnen
7 Lindenw ie sen
8 E gleweg
9 K ess elgasse

10 Nonnenw iesen
1.1 Schelmenwasen
tz Königsha lde
13 Eichhalde
14 Sommerha ld e
15 'W in t e r h a l d e
16 Brandhalde
17 L a ufen e r H alde
18 Wannenta le r Halde
19 H e imbo hl
20 B öllat
21 Pfeffinger B öllat
22' Auf dem Hee r
23 Vord e r er Heersb erg
24 Mit tl erer H eersb e r g
25 H interer H eer sbe r g
26 Bühlwiesen
27 Böllatf e ld
28 Burgfeld
29 Burgfelden
30 Hundsrück en
31 Duwinkel
32 Eckwinkel
33 Eck
34 Kapf '

, 35 Tobel
36 Wannental
37 Kessel
38 Obere Kehlen
39 Christophsteich
40 Rohrbacher T e ich
41 Ob dem T e ich
42 Käsental
43 Eschenbach t al

, 44. K r isetäle
45 R iese
46 Felsenmee r
47 Unterm F elsen
48 Kleines H ö lzle
49 Eschenba ch
50 Eichelack e r
51 Nußhecke
52 Finster w a ld
63 Birkle

54 Vo r der W annen-
buche

55 Rohr
56 R ohrbach
57 Lau
58 Hutwald
59 Steinberg
60 Reutäcker
61 Stocke wiesen
62 Grundwie s e
63 Hülbenwie s e
64 Bühlwiese
65 Ä ußer e Waldwie sen
66 Innere W aldwies e n
67 M ei erwies e
68 ö h m d w ie sen
69 S ch a f w a sen
70 Was e nacker
71 K ü h w ase n
72 Hag e nplatz
73 T rieb
74 H utwa l d
75 G emeine W e id
76 Allmand
77 ö schle
78 Obe res , mit tl eres

U .' unteres G e w a nd
79 Bltze
80 Auchte n
81 S ennenbru nnen
82 Hülbe
83 Rauhe Äcker
84 Kalkacke r
85 E gert ,
86 S ch errkel äcker.
87 Hakenacker
88 K rumme Äcker
89 Alter Stall
90 Kurze Furche
91 Lachen
92 Ehespach
93 Bahnmärkle
94 Ahlen
95 Brunnenleitung
96 Neue r Weg ,
97 Alte Burgfelder

Steige
98 Auf d e r Steig
99 Schloßgasse

100 Pfefflnger Gasse
101 S chalksburg
102 Micha e ls k irche
103 P fa rrgut
104 Hairewald
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Südwest-Ansicht auf Schloß Lichtenegg

Schlof3 ·,L ic h 1:e n e g g

Grundwor t enth a lten. We nn in einer Ge- schungsarbeiten vo n Hans Jänichen (;,Burg­
gend cm it Orten auf -ingen und -hausen felden , ei n Herrschaftssitz des 7. Jahrhun­
ganz ausnahmsweise ein so ganz anderer derts" ) und Hansmartin Decker - Hauff
Wortbestandteil auftaucht, so kann darin ("B u rgfelden und Habsburg"), in denen die
mehr als nur Zufall liegen. Es sei deshalb Bedeut ung Burgfeldens in der Zeit vom 7.
an dieser Stelle das eingefügt, w as J oh an- bis 11. J ahrhundert sehr scharf herausg ear­
nes Scholzein seinem Buche "Neue Wege be it et w or den ist.
d er Orts- und Flurnamenforschung" '(Offen - Doch w iede r zu rück zur Betrachtung der
burg 1934) über die Ortsnamen auf - Ield Gelän deformen und ihrer Namen! Die ",
schreibt : "Währen d man h eute unter die- Burgfeldener Hochfläche ist durch zahlrei­
sern Begriff (gemein t ist "F eld ") nur bebau- che tief ein gesch n it t ene Täler weitgehend
t es Land versteht, bezeichnet man in alter aufgegliedert. Die Flurstücke, die durch
Zeit damit gerade das Gegenteil, n ämlich zw ei Tal senken begrenzt sind und auf eine
Brachland. Da es in germanischer Zeit zwei- Spitze aus laufen, werden "Wi nk el" genannt .
fellos m ehr Brachland gab als heute, m u ß Burgfelden h at einen "Duw ink el" (31) (Be­
man sich fragen, welcher besonderen Art stim mungswert "Du" bis jetzt noch n icht er­
gerade diese "Felder" w aren, daß sie sich klärt ) u nd einen "Eckw ink el" (32) (in eine
in den Or tsnamen erhielten. Man wird nicht
fehlgeh en , wenn m an darunter ein Bera- "Ecke" auslaufend). Die Bezeichnung "Eck"

(33) wir d auch für sich allein als Flurname ­
tungsf'eld des Gaues vermutet, das größer im Gebiet unterhalb des Böllat für ein vor-
war al s das gewöhnliche, en gbegr en zte springendes Geländestück verwendet. Die
Thingfeld. In Nord- und Mitteldeutschland Spitze des "Eckwinkel", die eine besonders
sind so lche Ortsnamen Gohfeld bei Oeyn- gute Aussicht nach allen Seiten gestattet,
hausen, Coesfeld i. Westfalen, Kuh (=Gau-) heißt "Kapf" (34) (kapfen = Ausschau hal­
felden bei Salzwedel . Vo lksversammlungs-
stätten erk en n t man in Hersfeld in Hessen, ten, gaffen).
Volgsfeld in der Altmark,-Mausfeld bei Eis- Zahlreich sind die Namen für die Täler
leb en und Burgfeld an der Oberwese!." An und Schluchten. Diese gehören mit wenigen
ei ne r anderen Stelle des Buches heißt es: Ausnahmen zwar nicht zur Burgfeldener
;,K omm en dann no ch Namen . . " hinzu , die Markung, stehen aber zu den Bewohnern
auf den Gauführer, den ,;Hun o", hinweisen, der Hochfläche in einem so engen und be­
wie di e zah lr eichen "Hundsrücken", (30) 1 ziehungsreichen Verhältnis, daß sie in die­
und dergleichen, so wird man einer alten sem Zusammenhange mit behandelt werden
Gaustätte nicht fern sein." müssen. Ist eine Schlucht besonders scharf

Was hier an Namensd eutung ganz allge- und tief von einem Bach eingeschnitten,
m ein herausgearbeitet worden ist, trifft al- . wie dies bei dem Tale vom Heersberg in
lern Anscheine nach in vollem Umfange auf Richtung zur Straße Laufen-Lautlingen der
Burgtelden zu . Ein au f dem Friedhof gef un- Fall ist, so spricht man von einem "Tobel"
dener alem an n ischer Totenbaum, die Ur- (35) (a lt h ochdeu tsch tobal Klinge,
k irche St. Michael und das darin entdeckte Schlucht). Ein Tal erinnert mit seiner Weite
Doppelgrab einer Fürstenfamilie aus dem 7,' an eine Wanne ("Wannental") (36), ein an­
Jahrhundert deuten darauf h in, daß an die- deres an einen "Kessel" (37). Eine weitere
ser Stelle ei n bedeutender vor - und früh- Einsenkung vergleicht man mit einem Teil
gesc'richtlicher Verwaltungs- und Kultmit- des menschlichen Körpers und: spricht von
telpunkt gew esen sein muß. Diese Annahme' einer "Ober en Kehlen" (38). Sehr über­
erhält ihre · Bestätigung du r ch die For- rascht ist man zunächst von dem häufigen

K eine Front läßt sich vergleichen.
Vielfach ist dein Angesicht!
Deine Einheit wirkt im Zeichen,
in dem gleichen lautren Licht.

In den stark vereck:ten Mauern.
In dem kühngefügten Holz.
In der Kraft zu überdauern
deiner Demut, deinem Stolz.

Karl Heinrich v. Neubronner

Eingesenkt in schwanke Wipfel,
. in ein rauschendes Versteck,

leuchten deine Zipnengipfel,
mein geliebtes Lichtenegg.

Bald scheinst du dem Schlaf gewogen>
bald wie eben aufgeweckt,
v on den dunklen Tannenwogen
jetzt enth üllt und jetzt verdeckt.

von F'lurbezeichnungen, Wer denkt z, B.
heute bei dem Worte "Schelm " daran, daß
damit früher ein Aas, ein gefallenes Tier,
e in Ti erkadaver bezeichnet worden ist ?
Aber erst wenn man das wieder weiß, kann
man den "Sche lm en w asen " (11) als den Platz
v ers teh en, wo einst ' ver en dete T ier e ver ­
locht worden si nd (was einigen der ältesten
Einwohnern Burgfeldens noch bekannt is t).
B ei so lchen dem Bed eutungswandel unter­
worfen en Wör ter n m üssen die Spra chwis­
senschaften helfen, den ursprünglichen
Wortsinn wieder zu 'gew inn en . Diese Unter ­
stützung ist besonders dan n unentbeh rlich,
wenn die F lurnamen-auf Wörter zurückge­
hen, die vo llständig aus unser em je tzigen
S prachschatz verschwunde n sind. Sehr oft
w ird ' man auf mittelho chdeuts che und al t­
hochdeutsche Wörter zurückg reifen müssen,
um eine rechte Erklä rung zu finden.

Es ist leicht einzusehen, daß dem Bur g­
fe ldener auf seinem Berge vo n übe r 900 m
Höh e die Abhängigkeit vo n der Gel ände­
besch aff enheit durch alle J ahrhunderte im­
mer besonders stark bewu ßt gewesen sein
muß. In bezug auf Ausnutzung, Begehung
und Bearbeitung war er a ußerdem in frü­
h er en Zeiten noch weit mehr zu r Anpas ­
su ng an unzäh lige Kle inigkeit en der Boden­
form u nd Boden beschaffenheit gezwungen
al s im jetzige n tech nis chen Zeitalter. Jeden
T ag erle bte der Einheimische seine Berge
wi ed er anders, ke in Wunder, daß .d lesem
Erlebri isreichtum ein Wortschatzreichtum
entsprach, wie w ir ihn für dieses Gebiet
heutzutage nicht mehr kennen. ' Die vielen
s te ile n Abfälle von der Hochebene nannte
er "Halden". Sie' werden von gewaltigen .
Massen von Gesteinsschutt gebildet und
sind meistens mit Buchen- oder Mischwald
bewachsen. D agibt es e in e "K ön igsh alde"
(12) (war wohl früh er Königseigentum =
Staatseigentum) , eine "Eichh a lde" (13) (frü­
her mit Eichen be w achs en , einem in dieser
Höh e seltenen Baum), eine (Sommerhalde"
(14) (dem Süden zugekehrt und deshalb be­
son de rs warm), ei n e "Winterhalde" (15)
(nach Norden gerichtet und kalt) . Wenn der

' Südha'ng der Schalksburg "Br an dh alde" (16)
heißt, so mag in diesem Wort die Erinne­
r ung a n einen großen Waldbrand festgehal­
ten se in, der m öglicherweise im Zu sammen­
han g mit kriegerischen Er eignissen dort
ausgebrochen sein mag. Vielleicht ist der
Wald einst sogar. von den Burgbewohnern
se lbst angezün de t , wor den , um. im Falle
eines Angriff es freies -S chu ßfeld zu haben.
Zw ei Halden führen ihren Namen nach dem
Orte, dem si e zugekeh rt s ind : die "Laufen er
H alde" (17) und die "Wann enta ler Halde
(18). Für m ehr rundliche Erhebungen ve r ­
wendeten unsere Vorfahren das Wort "bol"
ode r "boll " (althochdeutsch bu h il, mittel­
h ochdeu tsch bol) , Wir t reffen es an im Na­
m en "Heim boh l" ( 19) (am Südhang des
Burgf eldes) und etwas verändert in "B öl­
la t " (20) und "Pfeffinger Böllat " (21): Man
dar f w oh l ann eh m en, daß die zwei zuletzt
genan nten Erhebungen ihren Namen von
den Burgfeldern erhalt en haben; ' denn al­
lein von ihrem Wohnort aus machen si e
einen "rundlicheri" Eindruck. Das leicht an­
steigende Geländes tück Richtung "Schalks ­
burg" heißt "Auf dem Hehr" (auch "Heer"
geschrieben) (22), w eil es etwas "höher"
lie gt als die übrige H-ochebene. Das gleiche
Wort in der gl eichen Bedeutung treffen w ir
wieder in "Heersbe r g", wobei m an von
einem "Vorderen" (23), "Mittleren" (24) und
"Hinteren" "Heersberg" (25) sprlcht.. Ist d ie

. Erhebung nur . unbedeutend, so redet man
von einem "Büh l" . Dieses Wort komm,t vor
in "Büh lwies en" (26), dem Namen für ein
Flurstück im Eckwinke!. Da diese Wie sen
gar k eine Erhebungen mehr aufweisen, ist
es auch m öglich, daß hi er der Flurname die
Erinnerung an vo rgeschichtliche Grabhügel
festhält . Die flache Ebene auf den Bergen
heißt "Feld ". So ' redet man v om "Böll at ­
feld" (27) und v om "Burgfeld". Auch im
Ortsnam en "Burgfeiden" (29) ist "F eld" als
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deren Einwir kung. Sie le rnten vor allem den
S tädt ebau k ennen. In den gallischen S täd­
ten, den oppi da Cäsars, wohnte der Adel
und die ei n flu ßreiche Priesterschaft, d ie
Druiden. Die h och gelegenen oppida waren
zu gleich d ie Zufluchtsorte der niederen Be­
völk er ung, die in Dörfern und Höfen
wohnte. D iese Städte w aren von dem soge­
nannten murus Gallicus umgeben, d er
Stadtmauer, die eine ' K ombination von
Bruchsteinen und Fachwerk d arstellt. Die
Herrschaftsgewalt bestand' mehr in einer
freien G ef olgs chaft (ambacti), die sich an
eine einflußreiche P ersönlichkeit anschloß,
weniger in einer festbegründeten zentralen
Herrscherfigur, die es mir bei den Häduern
gab (vergobretus).

Die La-Tene-Kultur, die eine Nachfolge­
rin der westlichen Hallstattkultur war, wies
T öpferei ,Textilien, Schmiedewaren und Er­
zeugnisse des Kunsthandw erks auf. Dreh­
m ühle und Töpferscheibe gelangten durch
di e K elten nach Mittel- und Nordeuropa.
Figurale Darstellungen und ge ometrische
El emente waren die Charakteristika der
H allstattkunst, w ährend di e Ornamentik der
La-Tene-Zelt einen m agisch-dynamischen
Charakter annahm. Proben liefern die Für­
stengräber der Neckar-Rhein-Mosel-Ge­
gend, der Oberpfalz und Böhmens. Funde
dieser Art flnden sich in den Museen von
Dortmund, K öln und Trier. Durch italischen
Ei nfluß wurden griechische und r ömische
El ement e übernommen. Typisch keltische
Formen si n d Bronzegefä ße. Torques (H als­
rin ge); Armringe aus Bronze und Gold, Fi­
beln, eise r n e Waffen. Es finden si ch Gravie­
rungen jntt' ausgesparten rauhen Flächen,
Ornamente in Guß- und Treibarbeit, Durch­
brucharbeiten, Blutemail. Die Funde von
Waldalgesheim (b ei Bingen) bedeuten e ine
L ösung vom klassischen Vorbild. Sie zeigen
Verschmelzungen der pflanzlichen Elemente:
die stilisierten bizarren Tierdarstellungen,
eine Anlehnung an den östlichen skythischen
Tierstil, t ret en zur ück. Fischblase und Wir­
bel (Spirale) sind t ypische Ornamente der
mittleren La-Ten c-Zeit . Im späten La 'I'erie
werden die For men industrialisiert u n d ver­
einfacht, und dann v erliert sich di e keltische
K unst in der provinzialrömischen. Die alt­
keltische Kunst übte Einfluß auf di e spät ere
irische Kunst. Eine : wichtige Rolle spielen
die keltischen Münzen. Ursprünglich wur­
den griechis ch-makedonische Münzen über­
nommen. Später ging m an aber zu einer
eigenen Münzprägung ü be r.

Herausgegeben von der HeimatkundlIchen Ver­
einigung Im Kreis Ballngen Erscheint jeweils am
Monatsende als ständige Beilage des .Balinger
Volksfreund" der ,Ebinger Zeitung" und der

.schm1ecba-Ze1tuna".

(Schluß folgt)

den, Süden und Südosten aus. Sie gingen
zunächst von Gallien aus, wobei sie w ahr­
scheinlich Iberer und Ligurer verdrängten.
Sie drangen nach Spa nien vor und ver­
mischten sich mit den dortigen Iberern ; es
entstand das Mischvolk der Keltiber er. Im
6. oder 5. Jahrhundert beg ann die Besied­
lung Englands und Schottlands. Seit 350
wurde Irland besetzt. Im 2. Jahrhundert er­
folgte ein e neue Immigration Englands. Die
P o-Ebene besiedelten .d ie Völkerschaften Witzige Redner
der Insubrer, Cenomanen, Bojer, Lingonen Die keltischen Herrschaftsbereich e hielten
und Senonen. Die letzteren eroberten unter sich mehr oder weniger lange . R ömer, Ger­
Brennus 387 Rom. Sogar in Süditalien hat . manen, Slawen traten ihre Erbschaft an. Die
sich ein keltisches -Gräberfeld gefunden (in Keltiberer gerieten zunächst unter kartha­
Canosa in Apulien). Im 5. Jahrhundert dran- gisehe dann unter r ömische H errschaft. In
gen sie in d ie ungarische Tiefebene ein; im Italie~ wurden die Kelten nach den pu ni­
4. Jahrhundert erreichten sie Siebenbürgen sehen Kriegen unterworfen. Sie erhielten
und S üdrußland. 278 überschritten sie den das r ömische Bürgerrecht, zu erst die Cis-,
Hellespont, verheerten Kleinasien, bis sie später, 49 durch Cäsar, auch die Transpada­
wahrscheinlich zwangsweise in Galatien an- ner. 42 wurden sie mit Italien v ereinigt. Die
gesiedelt wurden. Ihre kriegerische Tüchtig- Bo jer wurden 60 vor Christus von den Da­
keit und die überlegene Bewaffnung, die sie kern besiegt. Gallien wurde in langwierigen
in ihrem langen Eisenschwert b esaßen, Iie- Kämpfen 58 bis 51 von Cäsar unterworfen.
ßen sie den Sieg erringen. Nur in den Zen- Das Land wurde romanisiert und die Roma­
tralgebieten bildeten si e eine . einheitliche nisierung wurde von Augustus weiterge­
Nation, in den Randgebieten waren sie eine führt. Lugdunum (Lyon) wurde der Mittel­
dü nne herrschende Oberschicht. Die höchste punkt. Dieses und Budigala (Bordeaux) wa­
Blüte des Ostkeltentums im Donauraum ren die Haupthandelsplätze. d ie einheimi­
war um 150 v, Chr. In Serbien saßen die sche Eisen- und T öpferwaren und einge­
S k ordisker, a n der Drau und Save die Tau- führte orientalische Waren nach Britannien,
r isker, in Böhmen, Schlesien und Ungarn Germanien und Nordeuropa exportierten.
die Bojer. Obst- und Weinbau wurde eingeführt. Die

Gallier, wie der alte Cato sagte, liebten zwei
Dinge: den Krieg und das witzige Reden,
und so gelangte 'd ie gallische panegyrische
Redekunst in Rom zu einer gewissen Be-
rühmtheit. E. St.

Begründer von Städten
Nach ihrem physischen Typ standen die

Kelten den Germanen nahe, so daß sie an­
fangs oft ' mit ihnen verwechselt wurden.
Erst seit Cäsar wurden beide Völker deut­
lich unterschieden. Durch ihre Ausbreitung
kamen sie in enge Berührung mit der mit­
telmeerischen Kultur, besonders der etrus­
kischen und hellenistischen und erfuhren

') Hundsrück en ist e in h äufiger F lu r- u . B e r g ­
name, d er bis j et zt noch nicht gedeutet werden
k on n t e . Die Beiziehung v on h u n o ist rech t u n ­
s ich er . (Anm. der R ed.), '

' ) Reutäcker u n d S to ck w iesen hängen vermut­
li ch mit der R eu t- und S to ckwirtschaft zusa m­
men, e iner extensiven 'F or m d es Acker- und Wie­
s enba ues. (Anm. der R ed .).

Keltisches Erbe in Mirteleuropa
Flußnamen bewahren das Gedächtnis einer verschollenen Nation

Wir w issen von den Kelten nichts durch
si e selbst. Obwohl si e, wie Cäsar mitteilt, im
Besit z gr ie ch ischer Schrift waren, haben sie
n ich ts Schriftliches hinterlassen, abgesehen
vo n einigen n ord it alienischen und wenigen
gallischen Inschr ift en. Unsere K enntnis be­
ruht auf den sprachlichen Indizien der
neueren k eltischen Sprachen, auf Bodenfun­
den und den n icht umfangreichen Nachrich­
ten antiker Autoren, unter denen Cäsar
obenan steht. Die indogermanischen K elten
w aren einst ein sehr m ächtiger Volksstamm;
sie verbreiteten sich vom Atl antischen Ozean
bis zum Schwarzen Meer, von Britannien
bis Nordspanien,Norditalien und Kleinasien.
Sprachlich ist das Keltische mit dem Ita­
lienischen am nächsten verwandt. Die kel­
tischen Ursitze müssen also mit denen der
Italiker sich berührt h aben. Wir müssen das
Land zwischen Rhein, Alpen und EIbe als
die Urheimat .der Kelten ansehen; daß im
5. Jahrhundert Kelten in Süddeutschland
wohnten, 'bezeu gt scho n H er odot. Char ak­
teristisch ist, daß' wichtige deutsche Flüsse
keltische Namen haben: Weser, Rhein (alt­
irisch r ian "Meer"), Main (altirisch moin
"S chat z" ), Lippe, Donau. Man kann nicht sa­
gen, wann und wie die keltische Nation ent­
standen ist.

Die Prähistorie hat es nur mit materiellen
Funden zu tun: Skeletten, Gräbern, Waffen,
Hausrat und SchIIluck. S ie kann n icht sagen,
wie die Menschen dachten und r edeten. Die
Kelten waren das wichtigste Volk der mit­
teleuropäischen Eisenzeit (750 bis Christi
Geburt) , der Hallstattzeit (Hallstatt im Salz­
kammergut) und der La-Tene-Zeit (500 bis
Christi Geburt). Das Wort Eisen ist ein k el­
tisches Wort (isarnon), Im 7. oder 6. J ahr­
hunC:crt begann die große keltische Expan­
s ion. di e bis zum 2. Jahrhundert dauerte:
d ie E>,,!l en breiteten sich von ihren ur­
sprünglichen Wohnsitzen nach Westen, Nor-

. Vorkommen des Wortes "Teich" ("Chri- bahn au s Eis und Schnee 1ns T al befördert
stophsteich" (39), "Rohrbacher Teich" (40), haben. .
"Ob dem Tei ch" (41). D a muß man sich vom Namen wie "F elsenm eer " (46) (im L aufe­
Sprachwiss enschaftler darüber belehren ner Wald) und "Unterm F el sen" (47) (un­
lassen, daß hier gar nicht das schriftsprach- term Böllat) sind n eueren Ursprungs und
liche Wort im Sinne von Wasseransamm- stammen von Menschen, die in die Berge
lung gemeint ist. Wasser gibt es an den mit gekommen sind, um die Schönheit der Na­
"Teich" bezeichneten Stellen überhaupt tur zu genießen. In früheren Zeiten stand
n icht, und dies ist auf Grund der Bodenver- den Einheimischen das Ästhetische ihrer
hältnisse auch nie möglich gewesen. Das Landschaft nicht imVordergrund. Der harte
hier verwendete Wort "Teich" stammt viel- Kampf mit der rauhen Natur und-dem kar­
mehr von diuhan = eindrücken ab, ist ober- gen Boden um die nackte Existenz führte

.deut schen Ursprungs und bezeichnet eine zu einer sehr ökonomisch eingestellten Art
kleine muldenartige, wasserlose Vertiefung. der Naturbetrachtung. Was bieten Ebene,

Lang hingezogene, von einem Bach durch- Berge, Täler und Schluchten für Ernährung
flossene Einsenkungen heißen auch h ier und sonstigen Lebensunterhalt, das ist im­
"Tal ". Wir treffen diese Bezeichnung als mer wieder die erste Frage. Es ist deshalb
Grundwort in den Namen "Käsental" (42), kein Wunder, daß Wir immer wieder auf
"Eschenb achtal " (43) und "Krisetäle" (44). Namen treffen,die durch den Ertragswert

Eine besondere Beachtung verdient das bestimmter Flurstücke bestimmt sind. Beim
Wort "Riese" (45), der Name für ein Flur- "Kleinen Hölzle" (48) hat das, was dem
stü ck in der RIchtung zum Pfeffinger B öl- Menschen beim Wald am wertvollsten ist,
lat. Dieser Flurname.ist verwandt mit "rie- nämlich das Holz, zur Bezeichnung der Ge­
seln", stammt ab von risen = fallen und gend geführt. Nach den verschiedenen
bezeichnet eine .S telle, wo sich in großer Baumarten sind benannt "Eschenbach" (49),
Menge Steine vom Felsen lösen und zu Tal "EichelaCker " (50), "Eichhalde" (13), "Nuß-

, rollen oder wo in früheren Zeiten auf einer hecke" (51), "Lindenwiesen" (7), "Finster­
H olzr u tsche Baumstämme zu Tal befördert wald" (wohl Tannenwald) (52), "Bir kle" (53),
w or den sind. Für Burgfeldans "Riese" "Vor der ' Wannenbuche" (54), "Krisetä le"
kö n nte man beide Arten der Erklärung (44) (Krise; von dem lateinischen Wort cer a­
her an zieh en . Es befindet sich dort ein un- .sus abgeleitet, ist veralteter Ausdruck für
bewachsenes S tück H alde, auf das imm er Kirsche). Der einzige der hier genannten
w ieder Steine v om Felsen herabfallen, und Bäume, der jetzt n icht meh r in d en Wäl­
daneben steht Zillhauser Wald. Da is t es - dern um Burgtelden angetroffen wird, ist
du r chau s d enkbar, daß in früheren Zeiten die Ei che. Die Flurnamen verraten, d aß
die Waldbesitzer ihr Holz auf ei n er Gl ert- wohl mehrer e Male der immer wieder m iß-

lungene Versuch ygema cht worden ist, den
so wertv ollen Baum aus der feuchten Ebene
auf die trockene Alb zu v erpflanzen. Nach
ei nem fr üher wichtigen 'Ertrag der Flur h a­
ben auch "Roh r " (55) und "Rohrbach" (56)
ei nst ihren Namen erhalten. .
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Eine private Töchterschule in Ebingen
Von Wilhelm Schmidt, Ebingen

Die Feier des 50jährigen Bestehens der
Mittelschule EbingenIm November des vo­
r igen Jahres gab den Anlaß, die Erinnerung
an diejenige Schule wieder wachzurufen,
d ie vor Einführung der Mittelschule d en
Mädchen eine Gelegenheit bot, sich eine
über die Volksschule hinausgehende Bildung
zu erwerben.

Dem Gedächtnis der heutigen Bevölke­
rung ist es fast ganz entschwunden, daß es
vor nicht allzulanger Zeit in Ebingen eine
private "Töchter schule" gab. Sie bestand
jedoch nur etwa eineinhalb Jahrzehnte lang,
und nur ganz dürftige Aktenvermerke ge­
ben von ihr Kunde. Anscheinend w ar di ese
Schule in so hohem Maße "privat", daß
keine Akten entstanden sind. Um lebendige
Einzelheiten darüber zu erfahren, gibt es
zunächst nur den einen Weg, ehemalige
Schülerinnen di eser Schule ausfindig zu
machen und die Erinnerung an ihre Schul­
zeit in ihnen wachzurufen. Vielleicht tragen
diese Zeilen mit dazu bei, daß noch weitere
Tatsachen über die Ebinger Töchterschule
zutage gefördert und festgehalten werden
können.

Von s tädtischen Akten k om men nur einige
wenige Sitzungsprotokolle der bürgerlichen
Kollegien in Betracht. Zwischen 1889 und
1892 befaßten sich Gemeinderat und Bür­
gerausschuß fünfmal mit der Frage eines
Lehrzimmers für die höhere Mädchenschule.
Die damals für d as Wohl der Stadt verant­
wortlichen Männer waren offensichtlich von

". der Notwendigkeit einer solchen Schule gar
nicht überzeugt. Im April 1889 wurde zwei­
mal beschlossen, auf Gesuche um Bereit­
stellung eines Lehrzimmers nicht einzuge­
h en. Trotzdem wu rde am 2. Mai 1889 mit
dem Unterricht begonnen. Dieser fand aller
Wahrscheinlichkeit nach zunächst in Privat­
häusern statt, wahrscheinlich in der Woh­
nung der ersten Lehrerin. Am 3. Oktober
des gleichen Jahres verhandelten Gemeinde­
rat und Bürgerausschuß über ein "persön­
liches Gesuch des Kaufmanns Karl Groz,
des Vorstands der Höheren Mädchenschule.
Daraufhin konnte endlich die seit Monaten
bestehende Schule am 7. Oktober in das
"obere vordere Zimmer in dem städtischen
Schulgebäude auf dem Spitalhof" einziehen.
Das Protokoll sagt: "Dieses Zimmer steh t
dermalen leer und ist für die nächste Zeit
kein Bedarf für Gemeindezwecke vorhan­
den." Kaufmann Karl Groz bot einen jähr­
lichen Mietzins von 100 Mark an; die Stadt
verlangte aber 140 Mark. Groz trat als
"Bü rge, Selbstschuldner un d Selbstz ahler "
für die Bezahlung dieser Miete ein.

Am 18. November 1891 w ur de ein Gesuch
des Vorstands der Elternschaft der Schule
um Nachlaß des Mi etzinses abschlägig be­
schieden. ; aber er wurde auf 100 Mark im
J ahr ermäßigt. Di e Kasse der Schul e wies
trotzdem jedes Jahr einen empfindlichen
Ahmangel auf, und im Dezember 1892 such­
ten die Eltern der Schülerinnen in einer
schriftlichen Eingabe "u m die unen tgelt­
li che Überlassung des b is jetz t innegeh ab­
ten Lokals in d em alten Sch ul geb äu de a uf
dem Spitalhof" nach. Das Gesuch war da-

mit begründet, daß durch diese Schule die
Volksschule entlastet werde, so daß der
sonst notwendige weitere Schullehrer nicht
habe angestellt werden dürfen, daß die
Schülerinnen durchaus hiesigen Familien
entstammen, welche zur Unterhaltung der
Volksschule auch beizutragen haben, und
d aß der katholischen Schule ein Lehrzim­
m er auch unentgeltlich eingeräumt worden
seie." (Gemeinderats-Protokoll vom 21. De­
zember 1892.) Daraufhin wurde das Schul­
zimmer "in widerruflicher Weise" ab 1. 4.
1893 unentgeltlich zur Verfügung gestellt.

In dem Pfarrbericht des Stadtpfarrers
Jehle vom Jahr 1890 finden sich die folgen­
den Angaben: "Zu den 5 Knaben- und 6
Mädchenklassen und der Anstaltsschule in
der Augustenhilfe ist jetzt eine Töchter­
schule mit 21 Mädchen zwischen 12 und 15
J ahren gekommen. Lehrerin Härlin, Maria,
geb. 1863, ledig. Sie hat die Schule am
2. Mai 1889 angefangen und erteilt wöchent­
lich 32'/2 Stunden. Lebenswandel gut, eine
tüchtige Lehrerin." Nach einer kurzen No­
tiz von 1898 sind in der Privat-Mädchen­
Schule 3 Jahrgänge (12- bis 14jährige).

Die Schule wurde von einer einzigen Leh­
rerin geführt, welche die verschiedenen
Schülerjahrgänge in fast allen Fächern un­
t errichtete. Zunächst war es Fräulein Maria
Härlin, die ihre Schülerinnen streng und
zugleich mit Liebe behandelte; si e li eß sich
sp äter beim Diakonie-Verein in Berlin­
Dahlem als Kinder-Krankenschwester aus­
bilden. Ihre Nachfolgerin war Fräulein
Luise Unsöld, die Tochter eines Mittel­
schullehrers in Stuttgart; sie unterrichtete
an der Schule, bis diese zu bestehen auf­
hörte.

Diese private Schule war gedacht für
Mädchen, die nach vier Volksschuljahren
eine w eit ergehende Schulbildung erhalten
sollten, besonders Unterricht in einer
Fremdsprache. Es gab freilich immer wi e­
der Kinder, di e erst mit 12 Jahren ein tr a­
ten und d ann di e Schule nur zwei Jahre be­
suchten. In m anchem Jahrgang war ze it­
weise nur eine einz ige Schülerin. All das er­
schwerte die Arbeit der L ehrerin in hohem
Maß. 1892 zählte die Schule in vier Jahr­
gä nge n zusammen 21 Schülerinnen , 1897
w aren es 24, Vi er freiwillig über di e nor­
m ale Schulzeit h in aus noch ein halbes oder
ein ganzes Jahr in der Schule v erblieb, war
vom Besuch der Fortbildungsschule befreit.
Es wurde da u. a. deutsche und französi sche
Li teratur getrieb en und Kunstgesch ichte in
einfachster Form.

Da die Klassen der Volksschule damals
seh r groß waren - sie 'zählten bis zu 80
Schüler n, manchmal noch m ehr - empfa n­
den die Mädchen, w elche die Töchterschule
besuchen durften, diesen übertritt als große
Erl eichterung. Die Lehrer der Volksschule
s ahen aller d ings diese Abw anderung n icht
gern. Auch die Schüler der damals ein klas­
sigen katholischen Volksschule, die mit
ih r en anfangs 20 bis 30, später bis zu 70
Schül ern unter dem Lehrer Joseph Zepf im
m it tl er en Stock de s gle iche n Geb äudes un­
tergebraeht war, fanden nicht immer ein

freundschaftliches Verhältnis zu den "Töch ­
tern" der weiterführenden Schule. Noch
heute erinnern sich manche an das Schimpf­
wort "Töchterschlapperne", das ihnen die
Volksschüler gelegentlich zuriefen.

Die "Kosten der Schule mußten zuerst
ganz von den Eltern getragen werden, was
manches Opfer forderte. Jede "Sehülertn
zahlte monatlich fünf Mark Schulgeld. Im
Winter mußte jedes Kind ei n ige Scheitlei n
Holz für die Heizung mitbringen; manch­
mal führten sie 'auch einen Korb voll Holz
auf ihrem Schlitten herbei. Als Fabr ik ant
Friedrich Wilhelm Binder das ein m al sah,­
soll er gesagt haben: Das muß aufhören ­
und er stiftete den ganzen Holzbedarf für
einen Winter. •

Mit der Kostenfrage mußte sich der Ge­
meinderat noch einmal im Jahr 1900 be­
schäftigen. Der Vorstand der Privattöchter­
schule bat um Übernahme der Heizung und
Bedienung dieser Schule auf die Gemeinde,
da sonst nur noch ein Staatsbeitrag von 300
Mark geleistet werde. In der Sitzung vom
2. Mai 1900 wurde dieses Gesuch genehmigt.
Bemerkenswert ist, daß hi er zum Ausdruck
kommt, daß der staatlichen Schulbehörde
etwas an der Schule gelegen war.

Neben den üblichen Unterrichtsfächern
war Französisch ein wichtiges Fach. Dem
Unterricht wurden anfangs die damals üb­
lichen Lehrbücher von Ploetz zugrunde ge­
legt, später das bei den Mädchen beliebtere
Buch von Banderet. Auf Konversation sei
vi el Wert gelegt worden. Für deutsche Li­
teratur wurde ein besonderes Heft geführt,
und das Deklamieren wurde eifrig gepflegt.
Bei einer Visitation soll sich einmal heraus­
gestellt haben, daß die Ergebnisse des
Rechenunterrichts nicht befriedigten. Als
zweite Fremdsprache konnte freiwillig Eng­
li sch gewählt werden; bei weitem nicht alle
Schülerinnen haben von dieser Möglichkeit
Gebrauch gemacht. Religionsunterricht er­
t eilte Stadtpfarrer Jehle, später sein Nach­
folger Stadtpfarrer Keller, der 1903 hier
gestorben ist. H andarbeit gab Fräulein
Kauffmann, dann Fräulein Rümmelin, Sin­
gen hatten die Mädchen bei Oberlehrer
Link, Zeichnen bei Herrn Landenbarger.

Im Unterschied von der Volksschule gab
es in der Töchterschule k eine "Tatzen", da­
für aber a lle 2 bis 4 Wochen ein Zeugnis in
Fleiß und Betragen, das in ein gewöhn­
liches Oktavheft ein ge tr age n vom Vater un­
terschrieben wurde. Die Halbjahrszeugnisse
in den einzelnen F ächern wurden auf Mar­
tini und Ostern gegeben. Die Schule hatte
dafür vorgedruckte Zeugn ishefte.

Äls Höhepunkte des Schullebens sind den
ehemali ge n Schülerinnen noch die Ausflüge
und die Weihnachtsfeiern in lebhafter Er­
innerung. Der Ra dwirt Gründler span nte
seine Braunen ein, und mit seinem Leiter­
w agen ging es zum Stich; nach vollbrachter
Wanderung zum H oh enzollern gab es bei
der Rückkehr noch K aff ee in Onstmettin­
ge n . Ein andermal fuhr man in gleicher
Weise nach Gammertingen und V erfrigen­
s ta dt . Zu den Weihnachtsfeiern durfte in
den ersten Jahren jede Schülerin ein armes
Kind mitbringen. Von der Aufführung "Das
Rockenweibchen", die 1890 in der "Unoth "
stattfand, ist sogar noch ein Bild vornan-
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den. Am Se dans tag ging m an in feierlichem
Zug zur Riedhalde.

Es is t ni cht zu verwundern, daß eine ein­
zige Lehrerin den vielseitigen Anforderun­
gen, die der Unte r r icht in fa st a llen Fächern
und in vier versch iedenen J ahrgängen
stellte, gesundheit li ch au f di e Dauer ni cht
gewachsen w ar . Die Schule v erlor mit der
Zeit den Zugang, und di e jüngeren Schüle­
r innen erzählen, daß Fr äul ein Unsöld sp ä­
ter sogar mancher Respektlosigkeit ausge­
setzt war. Vielleicht w urden auch manchen
Eltern di e Kost en zu hoch. Auch die Geg­
nerschaft de r Lehrer von der Volksschule
mag dazu beigetragen h aben, daß di e Schü­
lerzahl zur ückging.

All da s fand seinen Ni ederschl ag in fol­
genden Sätzen des Protokolls über eine
Sitzung der Ebinger Ortsschulbehörde am
19. Juni 1903 : "Als ei n Mittel zur Verringe­
r ung de r Zahl der Volksschülerinnen er­
scheint die Errichtung einer Mädchen-Mit­
t elschule, die seit Jahren in w eiten Kreisen

Wer freie Fernblicke auf ein gottgeseg­
netes, schönes Land liebt, mag an einem
du r chs ichtigen sonnigen Sommertag oder
wen n im Maien im Blütenschnee die Bäume
pr angen, die Höhen des Kleinen Heubergs
aufsuchen. Von hier schweift der Blick über
sa nftlin ige Gefilde mit wogenden Getreide­
tel der n, w eit en Wiesen und üppigen Obst­
gärten, die sich nach Westen und Norden aus
dem Dunkel des sie rings umfluteten Wäl­
der mee r es heiter und fröhlich abheben.
Über dem Gold der Ährenfelder grüßen uns
im Osten die scharf gezeichneten, weiß
leuchtenden Felsenstirnen unserer Berge
von der Achalm und dem Roßberg bis zum
Dr eifaltigkeitsber g. Wir stehen auf der breit
ausladenden Stufe des Schwarzen Juras oder
Lias, di e sich wie ein Band an den Sockel
der hoh en Berge, der durch den Braunen
Jura gebildet wi r d, legt .

1. Die Landschaft

Von unserem ' Standor t , dem Wasserbe­
hälter zwischen Rosen feld und Bickel sb erg,
fallen die in di e Wald-(Keuper-)Landschaft
eingebetteten Li asinse ln al s h ell schim­
mernde Pla tten auf. Von Wes ten und Nord­
westen greifen tief eingeschnittene Täl er mi t
hi rschh or n ar ti gen Verzweigungen herauf,
so daß die Landschaft in zungenf'örrn ige
Lappen , H albinseln und In seln zer legt wi rd
(bei Heiligenzimmer n , K ir ch ber g, Erlahe im ,
Warrenberg bei Ostd or f ). Aus de n Wälde r n
leuchten 'n ur einsame Höfe und k leine Wei­
ler auf, währ end in den sie überragenden
Felder flu r en stat t liche Siedl ungen weithin
si chtb ar werden .

Hier war günstige Gelegenheit für die
Sied lung. Am äußersten Rande einer so lchen
Zunge liegt am Wald rand ve rsteckt Schloß
Lindich bei Hechingen, Mi t prächtige m Blick
ins Eyachtal ste h t a uf einem andern Sporn
der Ob ere Homburger Hof. Inmitten schatti­
ge r Wälder auf einer versenkten Scholle
zieht die Lorettokapelle bei Bi ns dorfviele
Wanderer an. Das weithin sich tbare Städt ­
ehen Binsdorf liegt bastionartig auf einer
wei t ins K euperland vorgeschobenen Lias­
pl a tt e, während das benachbarte Er laheim
ein e ' flach vorspringende Mulde an de r wie
m it dem Messer zugeschnittenen Kante be­
n ützt . Ins stille Stunzachtal schaut vo n stei­
le rn Sporn das reizende Rosenfeld. Auf einer
einsamen w eit nach Westen vorgeschobenen
lns ol liegt der Bet t en benger Hof, weiter
s üd lieh der Vayhinger Hof. Ver lassen schei­
ne n die Höfe bei Leidringen über dem Schli­
':,Jem ta l und bei Isingen. Hinzu kommen auf
·..Ieser ersten Terrasse im Schwarzen J ur a

/
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a ls Bedürfn is empfunden und angestrebt
wird. Der Wunsch auf Errichtung einer Mit­
t elschule ist n amentlich auch deshalb ein
b esonders lebhafter, weil die hiesige private
Töchterschule den Anforderungen, welche
d ie h öheren Stände h eutzutage a n w eibliche
Bildung stellen, in durchaus unvollkomme­
ner Wei se en tspr ich t."

Di e Mittel schule konnte allerdings erst
ins Leb en treten mit der Errichtung d es da­
m als geplanten neuen Schulhauses, der
h eutigen K irchgrabenschule an der Langen
Straße, die am 1. November 1906 eingeweih t
wurde. Schon 1905 hatte Fräulein Unsöld
ein e Stelle in Urach übernommen, und die
letzten Schülerinnen der Töchterschule
mußten wieder in die Volksschule zurück­
kehren, bis die Mittelschule eröffnet wurde.
Im jüngsten Jahrgang waren es noch fünf
Mädchen. In der Über gangszeit konnten die
Kinder der Volksschule an einem freiwil­
ligen Unterricht in Französisch teilnehmen.
Die Mittelschule hatte zu Anfang '70 Schü­
lerinnen in 2 Klassen.

eine große Zahl aufblühender und gewerbe­
reicher Städte und Dörfer, die teilweise auf
ein hohes Alter zurückblicken (Balingen,
Gelslingen, Endingen) oder einst reiche
Bauerndörfer waren (Täbingen, Leldringen,
Brittheim, Bickelsberg, Isingen, Ostdorf,
Grosselfingen).

Wir befinden uns an der Grenze zweier
grundverschiedener Landschaften: Keuper
und Jura. An den Abhängen des Eyachtales
und all seiner Nebentäler von Balingen bis
Owingen, des Stunzachtales um Rosenfeld­
Heiligenzimmern, des Schlichemtales um
Dautmergen-Rotenzimmern bekleidet die
buntfarbigen Tone und weißen Sandsteine
des Keupers fast überall bis zur Höhe der
Wald. Nur au f den letzten 30 Metern des
Anstiegs , wo wir die durch ihre Rutschun­
gen gefürchteten r ot Leuchtenden Knollen­
m ergel zu überwinden haben, weicht der
Wald wieder m ehrfach Wiesen und Baum­
gä r ten (Kühler Grund, Schlichemtal). Haben '
wir aber die Steilkante erreicht, so über­
rascht uns da s vö lli g v eränderte Land­
schaftsbild. Nun herrschen au f beinahe ebe­
n em Gelände die größtenteils durchweg
fruchtbaren Äcker des unteren Lias. Schwer
und dunkel ist je tzt der Bo den, der in regen­
r eichen Zeiten ziemlich "anhänglich" wer­
de n k ann.

2. vom Leben im Jurameer

So grundverschieden h eute diese Lias­
la ndschaft vo n de r Keuperlandschaft ist , so
verschieden war vo r vielen J ahrmillionen
auch ihre Entstehu ngsweise. Im K euper
kö nnen wir heute tagelang in de n Sandstei­
nen und farbigen Mergeln suchen, ohne eine
einzige Versteiner un g zu finden; in de n
dunklen Ton en u nd Kalken des Juras da­
gegen strömt uns eine ungeahnte Leb ens­
fü lle entgegen, so daß wi r nicht e inmal
einen Steinbruch au fsuchen m üssen, um ver­
steiner te Muscheln zu sammeln, v ie lmehr
auf Äcker n, in Straßengräben und auf We­
ge n k önnen uns sch on Hunderte von Scha­
lenresten b egegnen, Wir' s in d a lso v on der
festländischen Keuperzeit m it ihren sand­
anhäufenden Strömen und Winden zur
Herrschaft der ton- und k alkablagernden
Meereswasser der J ur az eit mit ih r er r eich en
T ierw el t ü be rgewechselt . Gera de in u nse­
rem Gebiet befinden wir u ns auf klassischem
Boden, der immer wieder von Samm ler n
und Gelehrten wegen seines Reichtums a n
Versteinerungen ' un d des fast lü ckenlosen
Aufbaus der einzelnen Schichten aufgesucht
wird. Staunend treten wir in di ese neue
Welt ein, wo alles, was schwimmt und
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schwebt, was kreucht und fieucht, so ganz
a nder s ist als ehedem.

. In wunderbarer Formenfülle treten die
Am m o n i t e n auf. Bald sind sie kleiner
a ls ein P fennigst ück. bald größ er als ein
P flugrad , mannigfaltig in der Form, man­
ni gfaltig in der schmuckliebenden Architek­
tur, übertreffen ihre Zeitgenossen an Zahl.
Gleich die ersten Schlammabsätze des seich­
ten Jurameeres, eine dunkle Kalkbank mit
überlagernden dunklen Tonen, eröffnet den
Reigen der neuen Zeit mit dem Jura-Am­
moniten Psiloceras planorbe, dem fla ch­
scheibigen Glatthorn (s. Abb.).:. Er besitzt

Flachscheibiges Glatthorn
P siloceras planorbe

weder Rippen noch Kiel, ist flach und w eit­
genabelt, die Windungen umfassen si ch
kaum, so daß der größere Teil der Windun­
gen zu sehen ist. Er gehört wie alle Am­
monshörner zu den T intenfischen. Sie sind
aber von einer aufgerollten Schale umge­
ben, die sie nur in ihrem vordersten Teil be­
wohnen. Der abgekarnmerte Teil ist mit
Luft gefüllt, so daß der Ammonit im Wasser
schwebte. Nach der Aufrollung und der Be­
r ippung der Schalen unterscheidet man zahl­
lose Ammonitengattungen und Arten. In
ein em bestimmten Schichtenstoß findet man
immer nur bestimmte Arten, so daß man die
Ammoniten zu den sogenannten Leitfossi­
lien der einzelnen Schichtenstöße gemacht
hat.

Rasch st ellen sich in den darüberliegenden
S chi chten r ei ch liche Variationen zum Teil
mit Rippen e in. Aus di es en Berippten ent­
wickeln sich e inerse its die Angulaten (angu­
lus = Winkel) (s. Abb.), deren scharfe Rip en

Gewinkeltes Ammons horn
Schlo theimia ·angu ta ta

in ei ner Rückenfurche (eigentlich ist es d ie
Bauchseite) in spitzem Winke l aufeinander
zu laufen, andererseits d ie Arieten m it dop­
pe lt umf'u r chtem Ki el , bei denen ein von 2
Rinnen eingefaßter Ki el di e Rippen unter­
bricht (s. Abb.), Sie h aben w ie Widderhör­
ner (arietis = des Widd ers) breit e, kräftige
R ippen un d s ind dahe r in Bru chstück en
lei ch t zu erkennen, Man chmal liegen s ie wie
in einem Massengrab beieinande r un d kö n ­
n en stattliche Größen (bis zu 65 cm Durch­
messer) erreichen. In vielen Gär t en finden
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Burgfeldens Vergangenheit
im Spiegel unserer Flurnamen

Von Kurt Müller

Radquelle in b a li ngen und di e 1 ~33-1836

. e rbehrten artesischen Brunnen) .
Noch weit stärke r fä rbend w ir k en fein­

verteilte or ganische Stoff e : Bitumen, ~as

w ir besonders in den T onen feststellen k ön­
nen und dessen Geruch wir beim Zerschla­
ge n der "S ti nkkalke" und der elast~sch-zäh­
blä ttr ige n, pappde cke la rtigen Schi ef er der
oberst en Bank des untersten Schwarzen
Juras ("Ölschief er ") m erken, di~ angezün det
selbst ändig weiter br enn en (Bel de~ Bral1:d
bei Dormettingen waren es a ller d in gs die
obersten Schichten de s S chwarzen Juras, der
Posidonienschiefer). "Schwefelwasserstoff
und Bitumen k önnen s ich nur dort bilden,
wo mehr organische S toffe zum Meer~~bo­

den absinken, als der Sauerstoff oxydieren
kann" (G ·Wagner ). Hand in Hand gingen
damit wo'hl auch reich es Plankton (kleine
niedere Lebewesen im Wa sser) und ungenü­
gende Durchlüftung der schw erer en ti eferen
Wa sserschichten.

3. Die Gesteine
Schon die untersten Schichten des Schwar­

zen Juras beginnen in den Steinbrüchen bei
T äbingen, Dautmergen und bei. der B~~in­
ger Stadtmühle über dem gelbll~en Räth­
sandstein, an anderen Stellen uber dem
roten Knollenmergel mit 2 Bänken eines
graublauen, spätigen Kalksteins den Psi­
Ion 0 t e n s chi c h t e n (nach dem Leit­
fos sil Psiloceras planorbe so genannt), die
ganz erfüllt sind von Muscheltrümmern.Auf
sie folgen etwa 4-4,50 m dunkle Schiefer-

Teil st ück eines Widderhorns
A r ie tites Buck landi

wir si e, wie auch die Angulaten (bis 75' cm
Durchmesser) , als Zierstücke aufgestellt,

Neb en den Ammoniten fä llt durch ihr
m assenhaftes Auftreten eine Muschel auf,
und zw ar eine Aus tel' , die Greifenmu­
schel, auch Habichtsmuschel genannt (Gry­
ph aea ar cua ta; grypsee Greif ; arcus = Bo­
gen), d ie zu Tausenden und a!Jer Tausend~n
ganze Bänken er füllt. Ihre Imke Schale ist
n ich t plum p - breit wie bei den heutigen Au­
stern, sondern schlank und hochgewölbt. Ein
fla cher Deckel, die rechte Schale, schließt sie
ab. Manchmal fehlen die Deckel, dann sind
die gro ßen Schalen zusammengeschwemmt.
Ihre Dicke läßt auf geringe Meerestiefe,
ähnlich wie im Wattenmeer, schließen. An
andern Muscheln finden wir neben der rie­
sigen F eil enmuschel (Lima gigantea, bis 20 ,
cm groß) d ie glatte Kammuschel (Pecten).
, Die Bel e m n i t e n (belemnon = Wurf­
sp eer) od er die Teufelsgriffel, Donnerkeile,
w ie sie der Vol ksmund h eißt, w erden h äu-.
figer . Auch si e sind nahe Verwandte unserer
h eut igen Tintenfische, die ebenfalls einen
Tin tenbeutel besaßen und rückwärts, mit
dem K eil voran, schw am men. Das Tier hat
6 mit Hornzähn chen ausgestattete F angarme
und wie der Nautilus Hornkiefer.

Auch 'von S ee I i I ie n (Pentacrinus tu ­
ber cu latus , fünfeckig) mit ihren blumen­
ar tigen K r on en (Fangarme), die einst au f
T reibhol z festsi tzend als "F lösseI''' im Me ere
dahin trieben, fin den sich Stielglieder.

Was der nüchterne Vers tand des Erdge­
schichtsforsche r s aus dem Vorhandensein
dieser Verstein erungen und aus de r Lage­
r ung und aus de m Aussehen der di ese F os­
silien ei nschließenden Ges tein e folg ert,
scheint de m Laien m anchmal ab enteu erlich
und ve r w underlich . Der Geologe s ieht je­
doch dar in einen zähen, aber siegreichen
Kam pf des J urameeres mit de m K eu p er fest­
land. Ein e solche Mannigfaltigk eit des Ti er­
le be ns de ute t darauf hin, daß das Meer w eit
ausgegriffen und große F lä chen des a lten .
Landes erobert ha t . Wir wollen aber h ier für
noch weitere Beweise anführ en .

"D ie vorherrschende dunk le Farbe weist
lau f Leben h in " (G. Wagner). Si e ist do ppel­
ter Entstehung. Schon in den unter sten La­
ge n finden wir S chw efel ki es od er, wie er im
Volksmund heißt ",Katzengold" (St ad tmühle
be i Ba lin gen, "Goldloch" be i Er laheim, wo
er im vorigen Jahrhundert teilweise abg e­
b aut wurde) . Der fein verteilte Schw ef elkies
färbt die Gest ein e "schwarz" (dunk elblau­
grau). Zur Ausscheid ung des Schwefelkieses
war aber Schw efelw asserstoff notwendig
und dieser bildete s ich bei de r Ver wesun g
organis cher Stoffe. Verwittern solche schwe­
felkieshaItigen Gesteine, so bildet sich wie­
der Schwefelw asser st off , der sich im Was­
ser löst und uns dann das "Schwefelwasser"
liefert. Das Wasser vieler Br unnen und
zahlreicher Quellen schmeckt n ach fa uligen
Eiern. So entstanden die Schwefelquellen
von Balingen, die erstmals 1724 entdeckt
wurden und heute noch zum Baden und
Trinken genützt werden ("Schwefelbad",

(Schlu ß)

Selbst der Graswuchs lichter Wälder war
ein st geschä tzt, wurden doch di~ Herden
dahin auf die Weide getrieben. Em solches
Mischgebiet von Grasland und Wald war
das Lau" (57). Auch der "Hutwald" (58)
muß "r eich li ch Gr a s getrag en haben, wäh­
rend wohl a n dem "Steinber g" (59)' nicht
v iel geerntet werden konnte.

Weit w ich t iger a ls der Wald war für di.e
dauernde Ansiedlung von Menschen das mit
Gras bewachsene L and. Die Tatsache, daß
wir au f der Burgfeldener Hochfläche In -der
Nähe des Böllat und auf dem Heersberg
heu te no ch Steppenheide h aben, läßt uns
mit Recht an nehmen, daß s ich au f der
Ho chebene schon seit ä ltester Zeit ein "Ge­
filde" (= ein von Natur w aldfreies Gebiet)
befu n de n h at. Als m it der Erfindung der
eisernen Werkzeuge di e Mö glichkeit gege­
ben war, n eb en Ti erfraß u nd F euer au ch
Axt Beil und Hacke im K ampf gegen den
Wald m it e inz usetzen, bemühten sich au ch
die Burgfeldner, ih re nutzbare F'läch e Zl~

erweitern. Dur ch planmäßige Rodung, b ei
der n ich t nur Stäm m e und As te, so nder n
auch die Wurzeln mit en tfer nt w urden , en t.­
standen die "Reutäcke~" (= Rod äcker). (60)~:
wäh rend m an sich b ei den "S tockeWIesen
(61) mit dem Abhauen des Holzes b egn ügte
und die Wurzelstöcke zu m Abfaulen m der
Erde ließ. '

Bei de r großen Zahl vo n Wiesen war man
genötigt, zur Unterscheidung im mer w ie de r
neue Nam en zu finden . Nach der Lage be­
nannte man "Grundwiese" (im Talgrund)
(62), "Hülbenwiese" (63), "Bühl.:viese" (64)
(bei einer k leinen Erhebung), "Außere (65)
und in ner e Waldwiesen" (66), "Brunnen ­
wies" (4) nach dem Besitzer nannte m an
die "Meierwiese" (67) u nd die "Nonnen­
wiese" (10) (zum Meierhof b zw . zu m Non­
n enkloster gehörig). Entscheidend ' fü r d~e

Benennung der Grasflächen w urden wei­
terhin die Qualität des Bodens u nd die Ar­
ten der Bewirtschaftung. Nur das Land, das
Heu liefert, heißt "Wiese". Ist das Land so
ertragreich, daß es zweimal einen guten

to ne ("Schwaichei" ) mit mehreren dünnen
K alkst einbänkchen, die vor allem Zweischa­
ler fü hr en.

An der sch arfen Kante zu beiden Se iten
des Eyacht al es ist häufig eine 60 cm starke,
grünlich- oder bl äulichgraue. bi s fast
schwar ze K alkbank abgerutscht, di e infolge
vo n Eisenoolithen rostbraun ver w it t ert und
zahlreiche Schalenreste der gleichschaligen
Malermusch el (Cardinien) enthält und zum
ersten! Mal den Ammoniten Schlotheimia
angula ta aufweist , dem die An g u I a te n­
s c h i c h t enden Namen verdanken. In den
Steinbrüchen bei Balingen, Ostdorf folgen
a uf die sandiger werdenden Schiefertone
feinkörnige, aschgraue Sandsteine, die von
den Steinbrucharbeitern Malbsteine
( = Mehlsteine) genannt werden, weil sie
verwitternd ein en feinen mehlartigen Sand
liefern und die Riesenangulaten führen.

.Als Baustein sind sie sehr beliebt, da sie
leicht zu bearbeiten sind. Beim Wiederauf­
bau der ·Zoller n bur g im vorigen Jahrhun­
dert wurde der Ostdorfer Malbstein für die
Hoffassade, den Torturm und die Ecktürme
verwendet, während aus dem Angulaten­
sandstein von Engstlatt, Steinhofen und
Weilheim bei Hechingen die Burgmauer. der
Rampen- und der WilheImsturm aufgebaut
wurde. Allerdings vermag er, wenn er
Schwefelkies enthält, der Oxydation weniger
standzuhalten, deshalb ist seine Verwen­
dung für Bauten heute zurückgegangen.

(Schluß folgt)

Schnitt bringt, so spricht man von einer
Ohmdwiese" (68) (Öhmd kommt von amat

::: Nachmahd). Grasflächen von geringerem
Wert heißen "Wasen ". Sie werden nicht be­
arbeitet, nicht gedüngt und dienen als Wei­
deland. Außer dem "Schafw a sen" (69), wo
heute noch die Schafe weiden, gibt es noch
einen Schelmenwasen" (11) und einen
Wase~~cker" (70). Die Tatsache, daß die

letzten zwei Flurstücke jetztAckerland sind,
verrät uns, daß in früherer Zeit die Weide-­
fläche größer gewesen sein muß. Wenn wir
dann Flurnamen hören wir "Kühwasen"
(71), "H agenpla tz" (72) (Platz des Hagen,
des Zuchttieres) und "Heimbol" (Heime =
Zuchttier), so können wir uns denken, wa­
rum das so gewesen ist: Nicht nur die
S chafe, sonder n auch andere H austiere w.a­
r en vom Frühjahr bis zum Herbst im
Frei en. Täglich w urden sie au f die Weide
"getr ieben" (Flurstück "Tr ieb" (73) und dort
von einem Hirten "geh ütet" ("Hutwald")
(74). Das gesch ah oft in der Form, daß alle .
Tiere de s gesamten Ortes zusam m en ge raß t
und ge meinsam auf Gemeindel and geführt
wurden (Flurnamen "G emein e Weid" [75]
und Allrnand" [76]). Aus der f r üher en Zeit
d er Weidewi rtschaft stammt v ie lleich t au ch
der Name "K äsental" (= Geäßtal?) (42).
Aber nicht nur Was en, Gemeindeland und
lich t e Wälder, sondern auch das bebaute
Ackerland w ur de als Weide benutzt. Das
war ab er nur möglich, wenn größere Flur­
stücke in gl eicher Wei se b ebaut wurden.
Di es r egelte der Flurzwang mit der Eintei­
lung der gesam ten Ortsflur in Sommeresch,
Winteresch und Brachesch. An diese Zeit
der Dreifelderwirtschaft, bei der n ach dem
Anbau von Sommer- und Wintergetreide
da s Land im dritten J ahre unbebaut blieb
und als W eide d iente, erinnern Flurnamen
wie Oschle" (77), "Oberes, mittleres und
untel:'es Gew and" (78). Sollte ein Stück F eld

' a u s d ieser Nutzord nung herausgenommen
sein und nich t als Gemeindel and di enen ,
w ie dies z, B . b ei Gemüsel and n otwendig
war so mußte es der Bes itzer dur ch eine
Hecke oder m it einem Zaun vor dem wei­
denden Vieh besonders schützen. Ein so um-
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Die Hochzeit der Margarete Maultasch
Von J. Granichstaedten

H erausgegeb en von der HeimatkundIlehen Ver­einigung im K r eis B all n gen. E r schein t jew eil s amMonat se nde a ls stän dige B e ilage d es ..BalingerVolksfreunds", der ..Ebinge r Zeitu n g'" und der
.Schmiecha-Zeitung".

b ur g" (101) u nd die "Mi chaelskirche" (102).
Mit di es en zwei Namen verbindet sich di e
Erinnerung an m ächtige Adelsgeschlechter
und ei n flu ßr eiche P r iester, d ie hier gew ir k t
h aben. Der Name "Schalk sbu r g" (Schalk =
K necht , h a lb fr ei er Zin sb auer) läßt uns ver­
muten, daß sich auf dem sicheren F el sen
ü ber dem Ey achtale vo r der Erbauung der
Burg eine Zu flucht ss t ä t te fü r d ie Bauer n
der Umgebun g b efunden h at. Der Name
Michael skirche ist Ver anlassung zu b eson­
ders vielen Vermutungen geworden. Man
w eiß, daß auf vielen Bergen Kirchen mit
dem Namen des Erzengels an ehemaligen
altgermanischen Kultstätten errichtet w or­
den sind (Michaelsberg, Asperg, Goldberg.
Zollernberg).

Wir sind in der glücklichen Lage gewesen,
vieles, was uns die Namendeutung n ahe­
legt, ·du r ch Er gebnisse der Geschichts for­
schun g bestätigen zu k önnen. Man che Er ­
k enntnisse lassen sich aber nur als Verm u­
tung aussprechen. Trotzdem sind au ch di ese
nicht w ertlos , enthalten sie doch Auffor de­
rungen und Hinweise zu weiter er w isse n­
schaftlicher Arbeit. .Gerade aus diesem
Grunde muß der Flurnamenforschung un­
ter den v erschiedenen Gebieten der H eimat­
kunde eine führende Rolle zuerkannt w er­
den.

' ) Ehespach kann auch Espan sein - K einathS. 104 und S 151 - oder Eschbach - Keinath S .139 - . Anm. der Red.
') Ahlen komm t im B ez irk häufiger vo r u ndd ürfte w ohl k aum etwas mit a lah = Tempel zutun haben. Anm . der Red.

Der Jubel , der den prunkvollen Zug in
Tirol über all begleitete, wurde b ald gestö r t .
Als d ie Ri tter am 8. F ebruar 1342 über die
J aufenstr aße zogen, stürzt e Bischof Ludwig
von F r ei sing in fol ge eines F ehltrittes seines
P ferdes in den Abgrund. Sein Leichnam
wurde sofort n ach Freising (Oberbayern)
zurü ckgebrach t. Da Bischof Ludwig die
T r auung der nur geschi edenen Margar ete
hätte vornehmen sollen, wurde sein plötz­
licher Tod als böses Omen gedeutet.

Am Fasch in gsson ntag, dem 10. F ebruar
1342, fa n d in der K apelle des K elleraintes
(ursprünglich F'ür st enh aus, v on 1754 b is
1784 Kreisamt, von 1806 bis 1875 P al ais Ta-

Jahrelang stritten die Historiker, wo die xis, dann H eim des Meraner M agistrats, s eitTrauung der Margarete Maultasch mit ihrem 1930 an des sen Stelle das neue Rathaus) di ezweiten Gatten, Ludwig V. von Branden- feierliche Trauung statt, die der Bischof vonburg, stattgefunden h abe. Nun ist einwand- Regensburg. H einrich von Stein, vornahm.f r ei festgestellt, daß die Trauung in der Ka- Da der P apst mit der Heirat der gescfiiede­pelle d es K elleramtes, die Hochzeitsnacht nen Margarete nicht einverstanden w ar,im Schlosse Tirol und die Belehnung mit blieb der Meraner Pfarrer, H einrich Männeldem Lande Tirol im fb . Trientschen Hause (aus Fussach am Rhein), und di e ganze Me­in Meran stattfand. r aner Geistlichkeit dem Trauakte fern. A mNachdem Margarete am 2. November 1341 Abend des Trauungstages fand im Schloss eden "b öh m ischen Hansei", den 19jährigen Tirol die Hochzeitsnacht statt. Di e M einung,Grafen Johann Heinrich von Böhmen-Lüt- die Trauung sei in der landesfürstlichenzelbur g, geboren am 12. Februar 1322 in Burg vollzogen worden, ist ein historischerMelnik, aus dem Schlosse Tirol verjagt Ir~~um, da di es es ~ebäude erst 100 J ahrehatte; v erlobte sie sich, 24jährig, mit dem später , um 1460, errichtet wurde.27jährigen Markgrafen Ludwig V. von Am Montag: _dem 11. Februar 1342, be­Brandenburg, dem Sohn des Kaisers Lud- • lehnte der ~alser n ach Verlesung des gro-wig IV ( der Bayer") ßen, den 'I'irolern am 28. Janner 1342 ver-. . " . li ehenen Freihei t sbriefes, seinen Sohn Lud-K aiserLudwig zog selbst mit seinem Sohn wig im H ause Meran, Berglauben Nr. 77und einem glänzen de n Gefolge, von Mün- (sp äter 28, im Besitze der F amili en Egen,chen aus, am 2. Februar 1342 über Mitten- T ei ssense e, Battaglia , Jordan, Unger, Kirch­wald, Innsbruck, Matrei, Sterzing und über lechner, Vi an, Fickenscher), im Abstei ge­den Jaufen nach Meran. Im Gefolge des quartier d er Bischöfe von Trient, mit derKaisers befanden sich der Herzog Stephan Grafsch aft Tirol. Diese Belehnung erfolgtev on Bayern, Sohn des Kaisers, die Herzöge wieder unter großen Zeremonien. Der K ai­Konrad IV. und Hermann von Teck, Dr. jur. ser, angetan mit dem großen k aiserlichenLudwig von Chamstein, Bischof von Frei- Ornate, auf dem Thronses sel si tzend, w a rsing, Heinrich von Stein, Bischof von Re- von se inen höchsten Würdenträgern umge­gensburg, Ulrich von Schöneck, Bischof von ben. Der Herzog Konrad IV. von Teck, ge­Augsburg, die Grafen v on Schwarzburg. boren 1300 in Zähringen bei F r eiburg imWürttemberg, Görz, Werdenberg, Kirchberg Breisgau, er m or det in München am 4. Sep­und Katzenellenbogen und m ehrere ober- tember 1352, bekannt und in Tirol gefürch­italienische Fürsten. tet durch sein Schreckensregiment 1348 bis
1352, hielt das Reichsschwert über dem
H aupt des K aisers als Zeichen seiner Macht,
d er Ritter Matthias von Mezenhausen (aus
Simmern bei Koblenz) trug das R eichszep­
ter und der Ritter Wilhelm von Gneyss den
Reichsapfel. Die Urkunde über diese Beleh­
nung wurde aber erst am 26-. Februar 1342
in I nnsbruck ausgestellt.

Tirol wa r durch diese Heirat an die Wit­
t el sbacher gekommen, bei d enen es aber
nur bis zum 26. Jänner 1363 verblieb.

m ag am h äufigsten das Wasser des gestau ­
ten Esch enba ches (49) au f die Hoch ebene
getra gen oder gefahren worden sein. Auch
die Quelle im "Wa nn en ta l " mußte in Not­
zeit en aushelfen .

Wi e schw er war es da, auf di e H och ebene
zu kommen ! Da hieß es tüchtig "steigen" .
ü ber all, w o das Gel ände ans ti eg, spr ach
m an d eshalb von einem "S teig" (nur zum
Gehen) od er einer "Steige" (au ch zum F ah­
r en) . Wieviel F ei nh eit des sprachlichen
Ausdrucks hat di e neuere Zeit v erloren, die
die v or kur zem angelegte Verbindung Lau­
fen-Burgf elden, w elche auf kurzer Strecke
einen Höhenunterschied vori 300 m über­
windet, einfach "Neuer Weg" (96) nennt! Da
sind doch alte Namen wie "B u r gfelder
Stei ge" (97) oder "Au f der Steig" (98) weit
anschaulicher . Anders liegen n atürlich die
Verhältnisse auf der Hochebene. Da r edet
m an mit vollem R echt von "Weg en" (Egle­
w eg , 8). Im Ort se lbst wird der Ausdruck
"Gasse" verwendet . Da gib t es eine "Schloß ­
gasse" (99), d ie zur Schalksburg führt, eine
"Kesselgasse" (9) (Richtung K essel), eine
"P feffinger G asse " (100), eine "Brunnen­
gasse" (3). Seitdem aber die W eg e im Ort
den Anforderungen des modernen Verkehrs
entsprechend verbessert und neu hergerich­
tet worden sind, hat man als amtliche Be­
zeichnung das Wort "Straße" eingeführt,
und di ese b ürg ert sich auch mehr und mehr
ein.

Di e zwei berühmtesten Zeugen aus Burg­
feldens Vergangenhei t s ind die "Schalks-

hegtes Flurstück nannte man "Bitze" (79).
Eine Besonderheit der früheren Weidewirt­
schaft waren die "Au chten" (80) (al t hoch­
deu tsch uch ta = Däm m er u ng, Morgen­
weide). Auf si e wurde noch vor d em Mor­
gengrau en das Zu gvi eh getrieben, d as dann
den ganzen T ag über zu arbeiten h atte.
Aber auch ab gel egene Weid eflächen, au f
de nen w egen der w eiten Entfernun g d as
Vieh oft n achts blieb, wurden "Au ch ten "
ge nan nt . Wasser fanden di e Ti ere im Fr eien
am "Sen nenbr unnen" (81) (Senn = Kuhhir t ,
Kuhmelker) auf dem H eersberg ode r an
der "Hülbe" (82) (althochdeutsch h ul iw a),
ei n em k ünstli ch angelegten, abflußlosen
Wasserbecken neben der a lt en Kir che.

Noch schwierige r als die Viehwirtschaft
ist in d en Höhen um 900 m der Ackerbau.
Bod enbeschaffenheit und Witterungsver­
hältnisse li eßen leider trotz größten Fleißes
oft den erwarteten Erfolg a usbleib en . Kein
Wunder, daß di e v erbitterten Bauern ihre
Flurstücke "Ra uh e Äck er" (83) und "Kalk ­
ecker " (84) nann ten oder gar den Kampf
aufgaben und d en steinigen, uner gieb ig en
Bod en a ls "Eger t " (85) m ehr er e J ahre brach
liegen ließen. Bei den ;,S chenk eläckern (86),
dem "H ak en a cker." (87) und den "K r u m men
Äckern" (88) h aben vi elleicht ungünstige
Form und Lage d ie Schwierigkeiten der
F eldarbeit noch erhöht. Ganz ungünstiger
Boden, Lage im Schatten des nahen Waldes
und w eite Entfernung vom Hof haben dazu
geführt , daß di e "Waldäck er" (1) und di e
"Reu täcker " (60) jetz t Wi ese sind. Aber auch
sonst h aben sich di e Grenzen zwis chen F eld,
Wald, Wi es e und Weide immer wiederver­
schoben. Der "Alte Stall" (89) ist jetzt Wald,
de r "Tr ieb " (79) Ackerland.

A nge sich ts di eser laufenden Veränderun­
gen is t es vo n größ ter Bedeutung, daß die
Rechtsverhältnisse stren g gewahrt bleiben .
Grenzziehungen s pielen deshalb seit älte­
ster Zeit eine große Rolle. Oft genü gte. un­
seren Vorfahren eine "K u r ze Furche" (90),
um zwei Felder deutlich voneinander zu
trennen. Im Wald brachte man an Bäumen
"Lachen" (91) (ein geh au ene Grenzzeichen)
an, und d ieser Name übertrug sich bald auf
das ganze Grenzgebiet. Manchmal zog man
auch einen Grenzgr aben, wie er in über­
r esten noch im .Duw inkel" (31) zu sehen ist.
Vielleicht h ält das Wort "Eh es pach" (92) I
(Ehe = Gesetz, Grenze), eine Flurbezeich­
nung auf dem "Heer" (22), die Erinnerung
an eine solche Grenzziehung noch fest. Eine
Grenzbezeichnung ist auch das "Bah n­
m ärkle" (93) (Mark = Grenze, Bahn = Bann,
Wildbann = ausschließliche Jagdbefugnis).
Solche Grenzbezirke waren manchmal be­
sonders umhegte, h eilige Gebiete mit Kult­
stätten, die m an in ' der Zeit der althoch­
deutschen Sprache alah oder alach n annte.
Sollte die Flurbezeichnung "Ahlen" (94) für .
eine Senke zwischen Vorderem und Hinte­
r em Heersbergvon diesem alten,später ver­
lorengegangenen Worte 'ab st am m en ? Es ist
gewiß kein Zufall, daß in der Nähe dieses
Gebietes ein alter Gerichtssitz vermutet
w i r r! 4

Ein besonder s ernstes Problem war für
di e Burgf eldener se it ältester Zeit die Was­
serversorgung. Die b este Quelle der Hoch­
fläche ' ist der "Sen nenb r unn en " (81), der
aber 2 km entfer n t im Mittleren H eer sberg
ents pringt . Erst seit r eichlich 100 J ahren
wird Wasser vom Heersberg in einer
"Brunn enleitu ng" (95) zum "Dor fb r un nen "
(6) in der Dorfmitte gel eitet. Vorher mußte
m an d as Wasser an einem Schöpfbrunnen
holen, der s ich au f d er "Br unnenwiese" (4)
befand und zu dem m an durch di e Brun­
nen gasse" (3) gelangte. Bes on ders e;giebig
mag er nicht gewese n sein, d enn in ihm
sammelte sich nur das Sickerw asser , das
v om höher geleg enen Böllat h erunterk am
und h ier zusammenlief. Wi e oft m ag diese r
Brunnen ausgetrocknet gewes en sei n! Dann
mußte man hinab ins Tal. W egen der v er­
h ältnismäßig günst igen Wegverhältnisse

-~--~~~~--===~==~~--
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Von Ger hard Rehm

In unserer über 500 Jahre alten Stadt- waren in sich geschlossene Orgelw erke. d ie
kirche zu Bahngen standen mehrere Orgel- in einem bestimmten Funktionsverhält n is
werke. Wenn wir ihre Geschichte betrach- zueinander standen. So sprach man von
ten, so können wir an diesem Beispiel im einem Hauptwerk, dem I. Manual, e ine m
kleinen ziemlich genau di e Entwicklung der Ob erwerk dem H. Manual, und einem
Orgelbaukunst d es Abendlandes verfolgen. Rückpositiv, das im Rücken des Or ga nis ten
Dies alles kann h ier begreiflicherweise nur an der Emporenbrüstung aufges tellt w urde.
in großen Zügen ges child ert werden. als w eit er es Manual. Bei großen 4- manua-

Die ersten ü be rliefer ungen der Or gel r ei- ligen Orgeln w ie z, B. in Weingar ten u nd
. chen in dIe Zeit der späten Antike zurück. . Ottobeuren gibt es auch noch Kron positive ,
Sie soll a18 "Hydraulos" (Wasserdruckorgel) Brust- oder Seitenwerke. Jede Orgel hatte
wahrscheinlich u m 170 vor Christus von natürlich ein eigenes P edalwerk. Voll aus­
dem Griechen K tesibios erfunden w orden gereift w ar nun die Orgelbauk uns t ~
sein. Als weltliches Instrument hat sie ihre hauptsächlich in Norddeutschland im Zeit­
erst e Bedeutung am byzantinischen Hof er- alter des Hochbarock (um 1750). Da mals
langt. Durch ihre 1000jährige Geschichte in entstand der Ehrenname der Orgel. Man
der abendländischen Kirchenmusik ist die sprach von ihr al s der "Köni gin der Instru­
Orgel zum Inbegriff religiöser Spielmusik mente". Sie war ein wirkliches Organum­
geworden. Waren doch die Organisten ' bis Organismus, wie man heute sagt - ein le­
zur Reformation ausschließlich Priester. bendig atmendes Wesen durch den sie zum
Viele Jahrhunderte bestand eine solche Or- Klingen bringenden Wind. Keine Orgel ist
gel nur aus ganz wenigen Pfeifenreihen, der andern gleich, jede wird auch heute
Register genannt. Ihr Klang muß aber die wieder nach den akustischen Gesetzen und
mittelalterlichen Menschen stark beein- Bedürfnissen des betreffenden Raumes ge­
druckt h aben, wie uns durch den Mönch baut. In ihr sind die Stimmen der kosmi­
Ekkehardt IV , der um das Jahr 1000 im schen Schöpfung enthalten, aber nicht w ahl­
Kloster zu St. Gallen gelebt hat, berichtet los, sondern nach ganz spezifischen, orgel­
wird. Er schildert in einer alten Handschrift eigenen Gesetzen ausgesucht und zusarn­
das Spiel einer kleinen Positiv-Orgel im mengestellt.
Münster zu Konstanz, das auf die damall- Aus der Blütezeit des Orgelba us. die,
gen Menschen wie "das Spiel der Engel im wie schon gesagt, ins Hochbarock fällt,
Himmel" gewirkt habe. Wenn wir auch aus stammt nun der früheste Aufschrieb über
dieser Zeit ke ine Orgelwerke mehr besit- die Or gel in unserer Balinger Stadtk irche
zen, so können w ir in der Tat an den älte- und zwar aus dem Protokollbuch d es Kir­
sten uns erhaltenen Orgeln, die ungefähr chenkonventes aus dem Jahre 1760. Hier
300 b is 400 Jahre nach diesem Zeugnis aus wird erwähnt, daß die hiesige K ir chenor­
Konstanz erbaut worden sind, einen vollen, gel sich in einem solch schlechten Zus tand
runden und tragenden Ton feststellen, der befinde, daß nur durch einen Neubau od er
aber nie hart und schreiend wirkte. eine gründliche "Reparation" abgeho lfen

Aus den Hauptstimmen, Prinzipale ge- werden könne. Wegen Geldmangel u nter ­
nannt, wurden im Laufe der Zeit weitere blieb aber beides. Demnach sche in t d ies e
Registergruppen entwickelt. Alle Orgelr egt- Orgel damals schon ziem lich alt 'gewesen zu
ster sind seit Bestehen des Or gelbaus nach sein und hat sicher schon längere Zeit in
dem Gesetz der Naturtonreihe aufgebaut: unserer Kirche gestanden. über ihre Güte
Grundton, Oktave, Quinte usw. Abgesehlos- ist allerdings damit nichts gesagt . L eider '
sen wird die Prinzipalreihe durch die so- ist uns nicht einmal die Dispos iti on, d. h . die
genannte Klangkrone. Dieses Register, das Registeraufstellung der alten Orge l ü be r ­
aus hohen Pfeifen besteht, wird Mixtur ge- . liefert, aus der sons t ziemlich sichere Rück­
nannt. Wie der Name sagt, werden bei ihm schlüsse gezogen werden könnten. Auch
auf jedem Ton bis zu 10 und mehr Pfeifen wissen wir nicht mehr, 'ob vor dieser 1760
klanglich gemischt. Waren di e Prinzipal- er wäh nten Orgel ein anderes Werk in der
register v on engerem Durchmesser - Men- Stadtkirche gestanden hat. Vermutli ch gin­
su r , wie es in der Fachsprache h eißt - so gen alle diesbezüglichen Akten bei dem
kamen nun die weiten Registergruppen, großen Stadtbrand von 1724 verloren.
Flö~en, Gedeckte und die. Teiltonregis~er Am 26. August des Jahres 1765 griff der
(Qumten: Terzen .und Septimen) nocl:t h in- damalige Organist Metz "in seinem und des
zu: Zu dlese~ P.~elft:n oder !:,ablalr~glstern, gesamten Collegii Musici Nahmen" die
bei dene.n prrmar die ~uftsaule kltngt, ge- dringende Frage des Or gelneubaues erneut
seilten .Slch nut; noch die sogena~mten Zun- auf, "da die hi esige Orgel sich in einem
ge.!:1reglster, ~el denen zue:st em ~.unge~- solch baufälligen Zustand befinde, da ß . .."
platt~hen klingt, bevo~ die L~ftsa~le m Daraufhin wurde vom Kirchenkonvent der
S~hwmgung versetzt Wird . Al s Sich di e R~- Beschluß gefaßt, daß "eine neue Orgel an­
gisterzahl langsam vermehrte, kai? ma.n mit ge schafft werden und zu diesem Zwecke
e l.n e m Manuale ~md ~ur mit e 1 ~ e r der Orgelmacher Hausdörffer aus Tübingen
Wmdlade, auf der die Pf:lfen stehen, nicht h ierher zitieret werden solle". .H aus dörffer
~ehr au~; man mußte wettere Nolanu.ale an- ging als Orgelbauer ein guter Ruf voraus,
fügen. Dies geschah aber ':lun nicht Irgend- u. a . hatte er in Ca lw und Eßlirigen bereits
w ie wahllos, sondern die emzelnen Manuale größere Orgelwerke gebaut. Er ist 1714 zu
• d . h. einer Tastenreihe. Eibenstock im Vogtland gebor en und ge-

b dli dl h 0 Ib k t sto~ben 1767 zu T übingen, kurz vor derDie Entwicklung der a en an ISC en rge au uns Vollendu ng der Bah ng er ..O~ge l, .d ie also. I sein letztes Werk war . An laßlieh dieses Or-im Spiegel der Geschichte unserer Stadtki rchen-Orge . ge lumba ue s beschloß der Kirch~nkonvent
a m 19. Februar 1766, "daß m an fur gut be­
funden habe, die alte Orgel fe ilzub ieten un.d
ei ne Gemeinde ausfindig zu mache n, d ie
Lust dazu hätte." Ga nz unbrauchbar sche in t
also das alte Werk noch n icht gewesen zu
sein. Am 4. Dezem be r 1767 war d ie neue
Orgel f~rtiggestellt u nd erfolgte das P robe­
spiel und d ie Abnah me durch Stadtpfar rer
Mästlen a us Ebingen. Die Einweihung des
neuen Or gelwerkes fand am 1. Advent de s
Jahres 1767 statt . Das neu e Instrument hatte
nun 22 Register, verteilt auf 2 Manuale ­
ein Hauptw erk und ein Oberwer k - und
das Ped al Ver wendet wurde, wie dam als
a llgemein 'üblich, a ls Tr aktur (mechan. Weg
von der Taste zum P feifenvent il) die me­
chanische Traktur zusammen mi t der
Schleiflade. Die ses Werk hatt e ungefähr
1100 Pfeifen. (Eine genaue Dispositi onsan­
gabe kann h ier aus r äumlichen Gründen
nicht erfolgen). Daß das Geh äuse der Or gel
("Prospekt" genannt) bis zur Einweihu~g
nicht ganz fertiggestellt wo rde n ist, be weist
der Abschluß eines Ver tra ges vom 13. Juni
1778 mit ,,3 T irolern" wegen "Fassu ng u nd
Verguldung des Orgelgehäuses. " Es wurde
damals alabasterw eiß gest ri chen und la k­
k iert, das Laubwerk "fein verguldet", d ie
Geländer blau und rot marmoriert. Der
Prospekt ist heute no ch derselb e, wen n auch
in anderer Farbe.

Schon im Jahre 1781 fand la ut Aktenbe­
richt eine ers te Reparat ur statt, und zw ar
durch einen Matthias Gauser aus Schöm­
berg um 190 Gulden. Im nächsten Jahr 1782
mußte schon eine zweit e Rep a rat ur durch­
geführt werden, und zw ar durch den Orgel­
macher Rüdiger aus Tübingen, dem frühe­
ren Gehilfen Hausd örffers , der n ach dessen
Tod di e Orgel vollendet u nd aufgestell t
hatte. Die erste Repara tur muß ei n üb les
Pfuschwerk gewesen sei n, denn R üdi ger
stellte damals fest, d aß der "Sche m be rge r
das Orgelwerk schlecht trak t iert habe" . Nun
folg en über 20 J ahre, in denen ke ine Repa­
ratur st attfindet. Am 11. Mai 1803 wi r d ein
Vertrag mit den Orgelbauern Hagemann
und Knecht aus Tübin gen abgesch lossen
wegen ein er Ins tand setzu ng der Orgel um
170 Gulden.

Im Jahre 1833 wurde ei n völl iger Umbau
des Werkes durch den Orgelbaue r Anton
Braun aus Spalchin gen ' vo rgenommen um
den Preis von 268 Gulden und 41 Kreuzer.
Ferner wurde der bish erige Spielschrank,
bei dem der Organis t mit dem Rücken gegen
die Kirche spielte u nd dessen Türen noch
heute an der Vordersei te des Orgelgehäuses
sichtbar sind, in einen freist ehenden Spiel­
t isch umgebaut. Das Gehäuse blieb sonst
unverändert , desgleichen d ie Zahl der Re­
gister.

Dieser Umbau von 1833 ist se hr eharak­
teristisch für di e ga nze Entwicklung der
Orgelbaukunst um 1800. Das orgeleigene
Klangideal wurde verlass en . man glaubte
im Orchester das klangliche Vorbild der
Orgel suchen zu müssen. Es wur den meist
Register in der Norm a llag e der Instru­
mente nebeneinander ges etz t und der Auf­
bau der Disposition nach dem Prinzip der
Obertonreihe immer mehr abgelehnt. Viele
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Randbemerkungen zu den Burgfelder Flurnamen
Von Fritz Scheerer

.Aus der Erd- und Landschaftsgeschichte

des Kleinen Heubergs
Von Fritz Scheer er

Dinge spielten zusammen, die zum langsa­

m en Verfall der Orgelbaukunst beitrugen.

Die Zeit der Aufk lär ung br ach te es musik­

gesch ichtlich mit sich, daß der S chwerpunkt

der Musik aus dem Kirchenraum in den

Konzertsaal verlegt wurde. Das b edingte

eine immer st ärkere -Betonun g der welt­

li chen Musik. Das Interesse an der Kirchen­

rr usik erlah m te . Man sprich t h eute vo n

e.nem "D or nr öschenschlaf " der K ir chenmu­

sik. Dement spr ech en d san ken auch die An­

sr rüche, d ie man an de n Organisten und so­

m it auch an die Orgeln stellte. Wir erseh en

z. B. einen dafür t ypi schen Vor gang aus

e inem Umb au im J ahr e 1865: Orgelbauer

B la s ius Braun aus Spaichingen, d er später

n ach Bahn gen übers ied elt e und in der so­

genan nt en "Or gelh ü tt e" an 'der Rosen felder

S traße eine Or gel ba uwer k st ä tte betrie b, er­

setzte damal s d ie h ohe Mix tur "Zi mbel 2- ­

Iach" im 2. Manual du rch ein grundtön iges

Register Saliziona l 8. Di e h ellen, leuchten­

den Register wurden zu Gunsten vo n grund­

t önigen Registern ausgewechselt, so d aß al­

ler Glanz im vollen Klang des Ins trumentes

verlor en ging. In der 2. H älf te des 19. -J ahr ­

h underts kam en auch di e n euen Laden- und

Traktursyst eme au f. Vor allem das "P neu -

(Schluß)

Den Abschluß der 6-8 m m ächtigen An­

gulatenschichten bildet überall der soge­

nannte "K u p f e r f e l s", eine 30 cm starke

Bank. Diese Bezeichnung durch die Stein­

brucharbe it er ist auf die kr äftig rotbraune

Verwitterungsfarbe zurückzuführen. In fri­

schem Zustand ist er ein harter, schwärz­

lich blaugrauer K alk, der vor a ll em auf der

Ober seite mit Muschelschalen bedeckt ist.

S o finden sich beim Krempe nhof südlich

Rosenfeld ganze Nes ter eines Armkiem ers

(Rhyn choncllen) u n d zum letzten Male die

Angulaten ,
In den dar über liegenden G estei nsbänken,

de n Ar i e t e n kaI k e n , st ellt sich ein scl­

' eh er Reichtum an Versteinerungen ein, so

d aß diese Bänke den Namen Schneckenfels

ode r Schneckenpfl as ter erhalten habe n . In

allen Stein brüchen, an Bachrändern u nd

S traßen b öschungen sind sie aufgeschlossen,

SQ bei Balingen im Steinachbett h inter der

T urnh a lle, be im Hau ptbah nh of , im "Ta l",

beim Reich enb acher Hof, auf "Schm iden " ,

in den Os tdor fer 'B r üchen , bei der Kutz ­

mühle in Endingen, bei Rose n fel d , bei Leid­

r ingen usw . Wo die 3-4 m m ächtigen , har­

ten , dunklen Kalke n icht zutage tr eten , si n d

s ie im Gelän de in der schar fen Kante an den

R.dn dern der tischebenen Hochflächen fe st ­

st ellbar, da sie de r Abtr agung starken

Widerst a nd leisten. Als Schotter für F eld­

und Waldw ege, als Vorlages teine finden sie

häuf ig Verw endu ng. Di ese S chichten wim ­

m eln . geradezu vo n bis wagenradg roßen

13ucklan di -A m m oniten (hauptsächlich Arie­

t ites Bucklandi s . Abb.) , Habich tsm u schel n

(G r yph aea a r cua t a ), Bel em n it en (besonders

häufig der kleine, ti efgehöhlte, abe r spitze

Belemnit es acutus ) und Seel ilien (h äu fi g der

zier liche P entacr inus tuberculatus). Selbst

a uf den F el dern kann man sich r asch an den .

Aust ernscha le nresten u nd den auswittern ­

de n Bruchs tü ck en große r Ar iet en orientie­

r en, die der Stufe den Namen gegebe n h a­

ben . Auch versteinertes Holz . das als Treib­

ho lz im Juram eer schwamm, 'ist n icht selten.

Bei der Ver wit terung en tsteht ein guter

Acker boden (Ostdorf , Leid r ingen, T äbin gen

us w).
Am westl ichen Ausgang von Geislingen,

b ei Ostdorf, Le idringen, Isingen und Daut­

mer gen lagern auf d ies en Kalkbänken

dunkle, elastisch-zähblättrige , pappdeckel­

ar tige Schiefer, die "Ölschiefer", mit rei-

matische" machte von sich reden. Bisher

wurde der Wind nur für die Tonerzeugung

verwendet und die Spielmechanik durch

Stäbchen ausgelöst; nun sollte aber auch

die Spielmechanik auf Pneumatik (Pneuma­

Wind) umgestellt werden, damit der Orga­

nist eine leichtere Spielweise erhält. Damit

aber dieser Arbeitsvorgang möglichst exakt

ausgeführt w er de n konnte, mußte allgemein

de r Win ddruck erhöht werden. Oft wurde

er auf d as Doppelte und Dreifache de r klas­

s ischen Zeit er h öht. Es entstand ein dicker,

derbe r Or gelklang. der aber offenbar dem

Zeit geschm ack entsprach , denn man baute

sogar "Hochdr uckregister". Außerdem

m achte sich die Industrialisi erung im Or­

ge lbau bemerkbar: Serienregister wurden

h ergestellt ! Das war ein b öser Mißgriff im

Orgelbau a ls Kunsthandwerk, denn jedes

Regis ter sollte in seiner Bauwei se auf den

betreffenden Raum abgest im m t sein. Aber

für all das w ar damals um die Jahrhundert­

w end e kein Verständnis vorhanden; man

w ar h ier wie überall von der Woge'der Be­

ge ister un g für den Fortschritt und die Tech­

nik getragen.
(Schluß folgt!)

ehern Bitumengehalt, der sie angezündet

zum Weiterbrennen befähigt. Sie enthalten

einen Seeigel mit haarfeinen Stacheln (Dia­

demopsis olifex), der nur 1 cm groß und pa­

pierdünn zusammengepreßt ist (ein Beweis

fü r das n achträglich starke Zusammensak-

ken des Schlammes). _

über di esen Schichten erfolgt ein kleiner

Anstieg und beginnen Wiesen, Obstgärten

und teilweise Weiden bis zur nächst höhe­

r en Albvorebene, dem eigentlichen Ölschie­

fer, dem Posidonienschief er, bei Schömberg,

Dotternhausen. Frommern, Heselwangen

usw., die sich unmittelbar vor dem kräftigen

Anstieg des Braunjuras ausbreitet. Hier

Die verhältnismäßig kleine Burgfelder

Markung liegt mit Ausnahme der Wa ld­

schlucht des Es chenbachs und dem Gr at­

weg zur Schalksb urg (die Schalksbur g liegt

auf La ufener Mark ung) auf der leicht ge ­

wellten Hochfläche von Bölla t un d H eers­

be rg, die auf dem "Be r g" (H eersberg) bis

954 m anst eigt und du r ch die zur Eyach ge­

gen P feffingen und Margrethausen eilenden

Bächlein s tar k zerrissen ist. Ihre Grenze

verläuft, soweit das Plateau zur Markung

ge hör t , gr ößt en t eils ltm Rande der trotzig

ins Land hinausschauenden, fast senkrecht

ge ge n das Vorland abfallenden Felsen und

Rutschen der wohlgeschichteten Kalke des

Weißen Juras. Die Hochfläche mag einmal

noch von hellgrauen Mergeln üb erlagert­

gewese n se in , ist aber heute bis auf den

te ilw eise v ers chw ammten Heersberg davon

entblößt .
Nich t leicht un d nicht b esonders lohnend

m ag die Arbeit der Menschen auf der

dur chschnittlich über 900 m ho ch gelegenen

Markung gewesen sein, da saftige W iesen­

gründe und besonders fruchtbare Äcker

fehlen, und doch war die Hochfläche schon

in früher Zeit besiedelt. An dem alten Weg

von Pfeffingen nach Burgfeiden wurde der

bedeutende Fund aus der Hallstattzeit ge­

m acht. Im 7. Jahrhundert war Burgfeiden

H errschaftssitz eines Fürstengeschlechts.

Der Sprengel der Michaelskirche in Burg­

felden war einst beträchtlich. 1451 gehörten

zu ihm die Kapelle auf der Schalksburg.

dann Streichen, Zillhausen, Oberwannental,

sind es aber nicht mehr die harten Kalke

die die Stufe bilden, sondern die dichtge~

packten Schiefer.
Die Gesamtmächtigkeit der untersten

Schicht des Schwarzen Juras (Lias Alpha)

'bet r ägt bei Balingen 16 -17 m, geht aber

nach Südwesten bei Leidringen auf 13 m zu­

rück. Diese Mächtigkeit ist ein verhältnis­

m äßig geringer Betrag, wenn m an in Be­

tracht zieht, daß di ese Stufe in ei ner Ober­

flächenverbreitung in einem teilweise über

2 km breiten Band den Waldrand der K eu­

perberge säumt und zu dem fast ganz auf

Rechnung der nur bis 4 m mächtigen ob er­

s ten Schicht dieser Stufe, den Arietenkal­

ken, zuzuschreiben ist. Wir haben also hier

eines der interessantesten Beispiele, wie sich

der Charakter des Gest eines auf di e Stufen­

bildung in der Landschaft auswirkt.

Der Wandel im Landschaftsbild ist uns so

nichts Selbstverst ändliches , sondern ein

Wechs elspiel der inner- und außerbür ti gen

Kräfte uns eres Lebensraumes , bei dem das

r innende Wasser wie ein Meißel des Bild­

auers im Laufe der Jahrhunderttausende die

stummen Formen zum reizvollen Bilde un­

ser er Heimat umgestaltet h at. Ein Men­

schenleben versinkt dabei in di e Unendlich­

keit der Zeit, vollends w enn wir im Akten­

material der Geschichte des Li asmeeres

blättern. Weit über 100 Millionen Jahre mö­

gen vergangen sein, als diese Schichten ge­

bildet wurden.
Wir sahen, wie mit d iesem Meere neues

Leben mit wunderbarer Formenfülle auf­

tritt, um sich dann im Braunen und beson­

ders im Weißen Jura noch zu steigern, bei

dem man fast das Gefühl des Erdrücktwer­

dens bekommt, so daß seit dem großen Geo­

logen Quenstedt es niemand mehr gewagt

hat, diese Formenfülle im Bilde darzustel­

len. Schätzt man doch die bis jetzt bekann­

ten Arten der Versteinerungen · des Juras

auf über 20000, und dabei sind nur rund

3 Prozent als Versteinerungen erhalten ge­

blieben. Damit wir uns bei dieser Fülle eini- :

germaßen zurechtfanden, h aben wir nur

einmal eine Wanderung durch die untersten

Schichten des Schwarzen Juras unternom­

men-und die allerwichtigsten Hauptleitfor­

men in Wort und Bild vorgestellt.

Laufen, Pfeffingen und die in der Nähe von

Burgtel den gelegene, später abgegangene

Siedlu ng Aufhofen. Erst 1575 wurde der

Pfarrsitz n ach Pfeffingen verlegt. Die Mar­

kung dürfte daher im 4. b is 6. J ahrhundert

entstanden sein. Ob ihre Grenzen immer

gleich verlaufen sind; läßt sich heute nicht

mehr nachweisen. Die von K . Müller in Nr.I

und 2 1957 der Heimatkundl. Blätter auf­

geführten Flurnamen dürften teilweise

schon sehr alt sein. Aus Akten, Lager-, Luk­

kenb üchern usw. kö n nten bestimmt noch

w eitere nachgewiesen werden, die heute

nicht mehr gebräuchlich, zum Teil längst

abgegangen sind.
Wi e an der w ärts wurden auch auf der

Burgfelder Mark nach Bodenbeschaffenheit

und -ges ta lt , nach besonders auffallenden

Tieren und Pflanzen oder nach Art der Nut­

zung und des Besitzes die einzelnen Flur­

n amen gewählt. Die heutige Deutung der

Namen ist aber eine Arbeit für sich; bei

manchen ist sie einfach, bei andern ergeben

sich aber ungeahnte Schwierigkeiten, bei '

denen selbst die Fachgelehrten die verschie­

densten Erklärungen abgeben. Wir deuten

heute vielleicht manche Flurnamen unrich­

tig und werden auch nie alle richtig deuten

können, denn wir stehen der ganzen geisti­

gen Welt, in der sie geschöpft wurden, viel

zu ferne, da wir nicht mehr die Ursprüng­

lichkeit der Menschen von damals aufbrin­

gen. Vielfach sind auch die Namen vom

Volk nicht mehr verstanden -und dann will­

kürlich umgewandelt worden. Und trotz-
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Der Weg nach dem Süden
Von Mich a el Waldegg

ei n e Wiese unter "Käsental", welche einer­
seits an den Käsentaler Bach, andererseits
an die Margrethauser Mark stieß, an die
Klause zu Margrethausen gegen eine an­
dere Wi ese auf "Egwinkel" auf Burgfelder
Markung zu vertauschen. Es dürfte sich hier
um die so genannte "N 0 n n e n w i e s e"
h andeln, d ie bis 1803 de m K los ter gehörte.
Der "Mei er hof" war 1404 -im Besitze des
K lost ers Ottmarsheim im Elsaß, das auch an
andern Orten u ns eres Kreis es Besitzungen
h atte und in demselben Jahre einen Tausch
über Wi esen auf Burgfelder Markung mit
dem Kloster Margrethausen vor nahm .

Die F lurnamen in de r Zusamm en setzung
mit "E ich e" (Eichaeker , E ichhalde) finden
w ir auf fast sämtlichen umliegenden Mar­
ku n gen. Ein Be weis dafür, daß di eser Baum
in früheren J ahrhunder ten be i uns a llen t-

. h a lben vi el h äufiger war. Da die Eiche ein
ausgespr ochener Lichtbaum ist , finden wir
diese F lurnamen stets an den S üdabh än gen.
Wir dürfen uns aber h ier selbstverständlich
k eine R einbestände an Eichen vo rstell en.
Noch im 18. Jahrhundert' w ird vo n Ebingen
berichtet , d aß die Eichen das Holz für das
Gebälk der H äuser li efer t en . Bei dem Rück­
gang müssen menschliche Einwirkungen im
Spiel e gewesen sein. Heute ist die Eich e auf
der Alb nur noch im Br aun en Jura einiger ­
maßen von Bedeutung.

"E h e s p a ch" hängt in uns er er Gegend
nirgends mit "ehe" = Grenze, so ndern mit
Eschbach oder Espan .zusam m en. So fin den

de m k önnen uns die mundartliche Aus­
sprache und die früh eren Schreibw eisen in
vielen Fäll en weit erhelfen. "

Im F olgenden sei zu e tlichen Flurnamen
einiges au fgeführt, das sie v ielleicht einer
Klärung n äh er bringt, wie es die Schrift­
leitung in ih r en Anmerkungen schon teil-
weise getan h a t . .

Der beherrschen de Pun kt der Mar kung
ist der "H e e r sb e r g", der auf dem Ma r ­
greth auser Teil sogar 959 m err eich t, so daß
die volkstümliche Deutung mit "hö her "
nahe liegt. Nun ist aber der "Vor de re Heers­
berg" n äher bei Margrethausen und der '
"Hin tere H eersberg" in R ichtu ng Burgfel­
den. Die Benennung der Reih enfolge m u ß
also au f jeden Fall vo m Tal aus vo ll zogen
worden, dü r fte vielleicht au ch erst spät eren
Datums sein. Die mundartliche Aussprache
is t weiter hi n für "höh er" gan z an de rs.
Zw eif ellos h at der F lur namen "A uf dem
Hehr (Heer)" dieselbe Wurzel ; dürfte aber
k aum mit Höhe etwas zu tun h aben, da die­
ses G eländestück von der alten Michaels­
k ir che gegen die Schal ksburg auf 500 m
ganz e 7 m ans teigt , was kaum ins Auge
fällt. Die frühere Schreibweise von "Heer s­
ber g" ist ganz verschieden: 'Am 7. Januar
1372 schenkte Konrad von Wildentierberg
de m Kloster Margr ethausen den h a lben
T eil der Wiese auf dem südlich an das "K ä ­
sental" " angren zenden "Her schber g", daß
ihm die Non nen einen Jahrtag mit Virgilien
und Seelenmesse halten, und am 25. Au­
gust 1487 verkaufte d as Kloster das "K äsen ­
t al" und den "Herensper g" ohne Wälder
und Öhm dwi esen an den Amtmann und
Meier R ichter zu Margreth aus en , Einmal ist
er auch "Hursberg" geschrieben, was dann
Heckenberg bedeuten würde.

Den Namen "Heer ber g" fin den wir ander- .
wärts öfter, so b ei Truchtelfingen ("am
Heerberg") oder an der Straße von Tailfin­
gen nach Onstmettingen ("under dem Her­
berg"). Hier dürfte die Deutung von Bizer
im Tailfinger Heimatbuch als "Ber g am
Heerweg" (di e Landstraße hieß früher
Heerweg) richtig sein. Ob eine solche Deu­
tung für den "Heersber g" zutrifft, können
w ir heute nicht mehr n achweisen. Sicher ist,
daß der "Heer sb er g" das Weideland für
Burgtelden w ar, da fast" sämtliche Fluren,
deren Nam en an We ide erinnern, hier lie­
gen (Trieb, G em eine Weid, S chafwasen,
Sen nenbrunn en , Auchten).

Ni cht mit der Weidewirtschaft dürfte
"K äse n ta l" zu sammenhängen. Auch
diese Flurbezeichnung ist auf den Markun­
gen Taüfin gen ("K äsental") und Bal ingen
("Kästä le") anzutreffen . Der Name "Käs­
t äle" dürfte von dem kä sefarben en, schwe­
fel- und eisenhaltigen , Wasser kommen,
w ährend sowohl der Name "K äsen t a l" bei
'I'ailflngen als auch bei Margrethausen an­
deren Ursprungs sein dürfte. Um 1200 wird
in einem St. Gallener Gültenverzeichnis ein
Hof im Margreth a us ener Käsental erwähnt.
Ein Waltherus de Chaezenthal leistet nach
einer Urkunde vom 20. Jantiar 1252 Zeu­
genschaft .f ür das Kloster Kirchberg. Um
1350 bezog das Kloster St. Gallen von Mar­
grethausen aus dem "Käsental", das um
diese Zeit ganz dem Kloster gehörte, unter
anderem 28 Käse als Zins. Die K äs eberei­
tung spielt e bekanntlich sei t alten Zeiten
in dies er Gegend eine große Roll e . Schon
Crusius berichtet in seinen Annalis Sue­
vicie 1595, ein e Meile von Balingen wohne
ein Edelmann, bei dem die bei w ei tem beste
Käse hergestellt w erde . Auch Rösl er z. B.
rühmt 1788 in se in er "Natu rgeschichte .des
Herzogthums Wirtenberg" die Lautlinger
Käserei. "Käsental" hängt daher w ahr­
scheinlich mit "Käse" zusammen.

Am 16. August 1356 gab der damalige
Kirchherr von Burgfeiden, Friedrich, Chor­
herr zu Augsburg, der aus dem zollern­
schalksburgsehen H ause stammte, zusam­
men mit seinem Bruder Friedrich dem Al­
ten als Herr von Bur gf eiden die Erlaubnis,
daß der Lichtmeister und Kirchenpfieger

Wenn uns heute, mitten in einer belebten
Großs tadt pl ötzlich Urwelttiere od er Ge­
sch öpfe von.fremden Welten entgegentreten
würden, w enn aus h eit erem Himmel d ie so
oft genannten fliegenden Untertassen lan­
den und Marsmenschen mit e in em Schlage
auf dem Hauptplatz unserer Heimatstadt
erschienen, dann k önnten die Ube r rasehun­
gen nicht größer sein, als d ie der römischen
Soldaten, denen im Jahre 218 vor Christi in
Oberitalien ganz unvermittelt ein fremdes
Kriegsheer entgegentra t .

Zw ar gab es damls schon seit J ahr en
Krieg mit den Kar thagern, ei nem stolzen
und m ächtigen Handelsvolk, aber Karthago
lag jens eits des Meeres , in Nordafrik a und
die Römer, deren Truppen auf einen Ent­
scheidungskam pf noch gar n icht vorbereitet
waren , er w ar teten h öchs tens einen Angriff
von See her. Daß es den K ar t h agern ge lin ­
gen kö nnte, über d ie schüt zenden Berge im
Norden de s Röm ischen Reiches einen Weg
zu finden, hätte n iemand vermutet. Gerade
darauf aber baute s ich der k ühne Plan des
karthagi schen Feldherrn H annib al auf , der
mit seinem ganzen mächtigen Kriegsheer
von S panien aus Südfrank reich durch­
quert e und auch vor schneegekrönten Al­
pen, d ie hier bis 3000 Meter hoch aufragen,
nicht zurückschreckte. K eine Wege führten
damal s in das Gebirge, und selbst die Täler
waren kaum bekannt.

Dem Schutz dieses m ächtigen Bergwalles.
der quer durch Europa zieht, vertrauten die
Römer so sehr, daß s ie dort, im Norden ih­
res Reiches , nur kleine Truppenabteilungen
liegen hatten, denn von h ier a us konnte
ihrer Meinung nach niemals ein Feind kom­
men.

Als Hannibal mit seiner Heermacht am
Fuße der Alpen, die er überqueren wollte,
anlangte, stand es nicht gut um seine Leute
und um seine T iere. Die Gewaltmärsche
durch Spanien und Frankreich hatten sie
arg mitgenommen und als sie sich den ge­
waltigen Gletschern, Schneewäldern und
Schutthalden der wildzerklüfteten Hoch- .
alpen gegenüber sahen, waren sie er­
schrocken und verzweifelt. Aber es gab
kein Zurück: Neun Tage hindurch kämpf­
ten si e m it den Naturgewalten, dann end­
lich waren sie auf der Paßhöhe angelangt.

wir auf der Markung Engstl a tt einen Es ch­
bach (a ispa ch gespr ochen), der 1767 eben ­
fa lls "eh es pach" ges chrie ben wurde und wie
in Burgtelden ein in Ortsnähe südlich vom
Dorf jedem Gemeindeberechtigten zugäng­
licher Platz w ar. Damit entfällt au ch die
Kultstätte "A h I e n", di e zudem n ach ih rer
Lage unm öglich ist, da wir d iese Flurbe­
ze ichnung an einer der st eilsten Stellen des
"Heersberg", an ei nem No r da bh an g ge gen
das "Käsental" finden.

Di e Äcker der Marku ng dürften ur­
sprünglich in der Hau ptsa che in östlicher
und n ordöstlich er Ri chtung vom Dorf gegen
den "Eckwinkel" und gegen das "Bu rgfeld"
(Pfeffin ger Markungt) ge legen sein (Schen­
kela cker, K r um m e Äcker usw .), w ähr end
der nördli che Böll a t er st später in K u lt ur
genomm en wurde (Reutäcker , Waldäcker
haben heute noch angren zenden Wald,
Rauhe Äcker vo m m hd . ruch = uneben ,
stein ig, von niederem Gebüsch bewachsen).
Der "Pfeffinger Bölla t " liegt dan n auf P fef­
finger Mar k ung. Bei dem F lurnamen
"Brandh a lde" m öch te ich n icht so weit ge­
hen wi e K. Müller in sein en Ausführungen,
sonder n neige vielmehr zu ein er Erklärung,
wie sie für di e h äufig im Schwarzwald vor­
kommenden "Brandhalden", "Brandsteige"
usw. gebraucht wird und durch d ie soge­
nannte "Reutbergwirtschaft" begründet ist .
Auch im 'S chw arzw ald s ind di ese Halden
fa s t durchweg sonnige Abhä nge.

Ob das der Kleine St. Ber n hard oder der
Col de Traversette war, ist heute noch um­
strit ten. Wenn sie abe r gemein t hatten, mi t
dem Aufsti eg das Schwerst e geschafft zu
haben, so täuschten sie si ch! Das eigentliche
Abenteuer s tand ih nen ers t b evor, a ls sie
sich anschickten, auf d er Südseite in d ie
T ä ler h inabzusteigen. Ries ige Lawin en wur ­
den von ih nen ausgelöst und rissen Men­
schen und T iere in die Tiefe, ganze Sch utt­
halden sausten mit den Kriegern und den
Lastenträgern in die Abgründe, Felsen
brachen aus und Notbrücken stürzten ein,
Die Kä lt e setzte den aus den w armen Ge­
bieten Afrikas kommenden Men schen a r g
zu, denn es war schon Oktober, und Hun­
derte vo n ihnen blieben erfroren zurück.
Von dem stolzen Heer, d as an d ie 60 000
Mann gezä hl t hatte, erreichten n icht m ehr
al s 25 000 Ma n n den Sü df uß der Alpen. Auch
vo n de n mitgeführten Kriegsger ä ten w ar
ein sehr großer Teil in den Schluchten u nd
Abgründen der Alpen zugrundegegangen \
un d am schwier igsten war es , di e vi e len
K riegselefa nten des afrik anischen Heeres
.übe r die Al penpäs se zu br in gen. 37 der gro­
ßen R üsselt iere ü be rstanden dies e Bergtour.
Als sie . an der S pit ze des Hann iba lschen
Heeres, urplötzlich aus den einsamen u nd
unbekanten Alpentäl ern her aus brachen und
die römischen Wachtposten überrannt en,
noch ehe di ese zur Besinnung gekommen
waren, war das eine . ungeheure Sensat ion.

Für Hannibal aber hatte sich di eses Un­
ternehmen gelohn t: Im Handumdrehen ge­
wann er die Schlacht am unteren Ticino,
jagte die Römer in die Flucht und sicherte
sich damit einen so entscheidenden Vorteil,
daß er im nächsten Frühjahr seinen Erobe­
rungszug 'dur ch ganz Italien -fortsetzen
konnte.

Aber auch die Römer hatten aus dieser
schweren Niederlage etwas gelernt: Die
Alpen, die sie bisher für unübersteigbar ge­
halten hatten, waren doch bezwingbar! Und
da die Römer gelehrige Menschen waren,
die aus jeder neuen Erfahrung die Nutz­
anwendung zogen, begannen sie nun selbst,
die geheimnisvolle Bergwelt der Alpen zu
erkunden und führten schließlich ihre
kunstvoll gebauten Straßen an m ehreren
Stellen Über diesen Hochgebirgswall n ach
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Nordeuropa. Damit a ber begann die Ge­
schichte der Al pen überquerung, die aller­
dings unter br ochen wurde, als das Römische
Reich verfie1. Als in den folgenden Jahr­
hunderten di e deu tschen Kaiser nach Rom
zogen , um sich dor t von den Päpsten krönen
zu lassen , fanden sie nur noch - ausgenom­
men die Brenner straße als wichtigsten Weg
T irols - ve rfa lle ne Wegr este, eingestürzte
Brücken und von der Natu r zurückeroberte
Wildnis vor. Auf sch lechten und schmalen
Saumpfaden schlängelten sich ihre Heer­
züge durch das Gebirge, und diese Alpen­
übergänge war en kaum weniger gefahrvoll.
a ls es der Zug Hann ibals gewesen wa r .

Als da nn da s Reich der deutschen Kaiser
un ter gin g, verfielen auch diese Saumwe~e

und die re stlichen Straßen st ücke. Erst die
Han delsverbindungen, di e im sp ät eren Mit­
t elalt er und am Beginn der Neuzeit zu­
stande kamen, führ ten vereinzelte Kauf­
m annszüge wiede r in das Hochgebir ge. Es
ent standen nach dem Kunters w eg am Eisack
in Südtirol andere neue Straßen, so dle
"Strada d'Allernagna", die am Piavefluß
aufwärts führt und die Dolomiten bis nach
T oblach im P uster ta l durchquerte und im
13. Jahrhundert der Weg über den Got t­
h ard-P aß, Die Voraussetzung für die Be­
gehung solcher Weg e durch die K au fleute
und durch die P ilger , d ie nach Rom wall­
fahrt eten, war die Schaff un g von Unter ­
künften auf den P ässen , den sogen annten
Hospizen. Sol che Hospize entstanden in
r ascher Folge auf allen Hochalpenstraßen
u nd wurden von Mönchen bet r ieben .

Freilich war en da s kei ne "St raßen"', wie
sie heute besteh en, sonder n schmale Wege,
auf de ne n man Tr agtiere führen oder auch
st r eckenweise mit kleinen Karren fahr en
konnte. Als Napoleon auf seinen Kriegs-

zügen kreuz und quer durch Europa zog,
gab es erst drei gute Straßen über die deut­
schen Alpen: den Semmeringpaß, den Rad­
städter Tauernpaß und den Brennerpaß.

Eine entscheidende Tat in der Geschichte
der Alpenüberquerung war der Bau der
ersten Eisenbahn über einen Alpenpaß. Es
war die Semmeringbahn, die im Jahre 1854
vollendet wurde und die erste durchgehende
Querverbindung vom Norden Europas bis
an das Adriatische Meer herstellte. Ihr
folgte die Brennerbahn. Österreich war der
Pionier im Bau der Alpenbahnen.

Hatte man nahezu 2000 Jahre gebraucht,
um die Alpen für den menschlichen Ver­
kehr zu erschließen, so dauerte es nur noch
wenige Jahrzehnte, um sie auch überfliegen
zu können. Fast gleichzeitig mit den ersten
Alpenflügen entstanden aber auch die ersten
modernen Hochalpenstraßen, die von Kraft­
fahrzeugen befahren werden können. Da es
aber schwierig oder unmöglich ist, sie auch
im Winter off enzuhalten, wandte man sich
dem Bau von Straßentunnels zu , man will
die Alpen durchbohren, um auf diese Art
eine sch neIle Autoverbindung zu schaffen,
die vom Norden Europas ohne jeden Um­
weg nach dem Süden führt. Als ' aussichts­
reichstes Projek t dieser Art wird der zeit die
Durchbohrung des Monblanc-Ma ssivs zwi­
schen Frankr eich und Italien vorbereitet;
die Untertunnelung des Brennerpasses ~t

gepl ant. Nach Fer ti gsteIlung des Montblanc­
Tunnels wird es möglich sein, daß die Kraft­
wagen in Vierer r eihen durch den taghell
beleu chteten .Tunnel vom Norden nach dem
Süden und vom Süden nach dem Norden
roIlen können und einen sicheren Winter­
weg unter den Gipfeln des schneebedeck­
ten Hochgeb ir ges hindurch zur Verfügung
haben

Florenz bangt
um den Ponte Vecchlo

Wohl die bekannteste aller italienischen
Brücken, der in drei Bögen denArno inFlo­
renz überspannende Ponte Vecch io, droht
einzustürzen. Sondereinheiten des italieni­
schen Pionierkorps sind schon dabei, eiserne
Verstrebungen einzubauen. Eine Untersu­
chung der "alten Brücke" zeigte, daß ihr
auf römischen Fundamenten ruhender Un­
terbau, der aus drei Bögen besteht, nach 600
'J ahren noch keinerlei Alterserscheinungen
zeigt. Sorge aber bereitet der Oberbau, der
"Vasari-K or r idor ", jene malerische Passage,
an der Läden und sogar Wohnungen wie
die Trauben hängen. Das übermäßige Bela­
sten des 1560 errichteten Oberbaues durch
immer neue Anbauten hat zu einer gefähr­
lichen Schwächung der Brücke geführt.

Baufachleute stellten nun fest, daß der
Erbauer des Korridors, Giorgio Vasari, nicht
gerade die allerbeste Arbeit geleist et zu ha­
ben scheint. Aber er hat ein auch heute oft
verwendetes Alibi : ein (natürlich rela t iv
billiges) Festpreisangebot legte ihn fest, und
Cosimo I. Medici, in dessen Auft rag die
Brücke gebautwurde, drängte auf ihre Voll- .
endurig. Die Unvernunft der Ladeninhaber
auf dem Ponte Vecchio ab er, die im mer
noch eine n Raum u nd noch eine K ammer
an dieBrückenkonst ruktion anbauen ließen,
st eigerte die Belastung im Lauf der Jahr e
derart, daß die ga nze Brücke jetzt einz u­
stürzen droht. Nicht ganz unschuldig an der
drohenden Gefahr ist auch der zweite Welt­
krieg. Die alte Brücke wurde zwar nich t
von Bomben getroffen , abe r sie ex plodierte n
in ihrer unmittelbar en Nähe u nd trugen da­
mit sicher lich zur Schwächung der Kon­
struktion bei.

Von Helm] Raaseh, LautUngen

Gemeinschaftliches Brotbacken

Nach Zerstörung des größten Teiles der
Ortschaft Lautlingen im Dreißigjährigen
Krieg im Jahre 1647 durch schwedische und
französische Landsknechte und dem im fol ­
genden J ahre erfolgt en Friedensschluß be:..
gann die vera rmte, ausgehungerte und de ­
mora lis ier te Bevölkerung unter ihrem t at­
kräf tigen P far rer Gabriel Schweickhardt
und dessen Nachfo lgern Pater Bonaventura
u nd J ohannes Kien lein das Dorf wi ede r auf­
zubauen und die verlotterte Wirtschaft in
Ordnung zu bringen. Um wieder eine Er­
n ähr ung sgrundlage zu schaffen, schlossen
d ie Dorfbewohner sich zu nachb arlichen
H ilfsgemeinschaf ten zusammen und bear­
beiteten und beb auten gemeinsam die Ak­
ker. Noch bis heute hat sich dieser Brauch
nachbarlicher Hil feleistung, besonders in
der Erntez eit und bei der Heumahd, erha l­
ten. So ba uten sich auch die verschiedenen
nachbarlichen Fam iliengemeinschaf ten aus
Bruchsteinen ihr e eig enen Backhänsle zur
gemeinsamen Ben utzung. Lautlingen besaß
et wa ein halbes Dutzend solcher Backh äus­
chen , von dene n sich noch vier bis in die
letzten J ahre er halten haben. Er st nachdem
im Ort ein e Bäckerei aufgemacht wurde,
gab man das Br otb acken in den Backhäus­
chen nach und nach auf . An die SteIle des
1950 a bge broche ne n Backhäuschens an der
Eck e Hauptstraß e- Mühlengasse wurde von
Baumwart Franz Nu fer die Heilig- J ahr­
Linde gepfla nzt. Das letzte Ba ckh äusle an
der Friedhofsmauer neben der Schm ied e
wurde von den ursprünglichen Benutzern
und Besitzern gemeinsam 1954 niedergelegt.
Die Beseitigung dieses letzten Zeugen ein es
alten Volk sbrauches löste einen hefti gen
Meinungsstreit aus. da ein Teil der Bevöl­
ke r un g dieses Backh aus, das mi t dem dar­
ü ber blühenden Holunderbaum, der a lten
bemoosten Fri edhofsmauer und der dahin­
ter aufragenden Kirche einen der schöns ten
mal er ischen Winkel bildete, gerne erhalten

gesehen hät te . Doch da weder die Besitzer
noch die Gemeindeverwaltung bereit waren,
die Kosten für eine notwendig gewordene
Instandsetzung zu übernehmen, siegte wie­
der einmal das materialistische Denken
über den Schönheitssinn. So mußte dieses
anheimelnde Moti v im Dorfbild verschwin­
den. Gerade dieser ' malerische Dorfaus­
schnitt, der an die gute, alte Zeit erinnert,
der schon manchen Künstler zur Nachge­
stalt ung gereizt hat und auf den der Blick
fäIl t , wenn man von Ebingen kommend das
Dorf betritt, bildete eine reizvoIle Visiten­
karte der Ortschaft und hätte in seiner ur­
sprünglichen Form erhalten zu werden ver­
dien t. Handelt es sich hier doch auch um
eine alte, heimatgeschichtlich bedeutsame
Kultstätte. An, dieser SteIle errichteten im
7. J ahrhundert d ie aus dem Frankenland
kommenden Mön che das Kreuz des Chri­
s tentums, hier tauft en sie mit dem Wasser
des Meß stettertalbaches die ansässigen Ale­
mannen, hier bauten sie eine Kapelle oder
ein kl eines Kirchlein, das sie Johannes dem
Täufer weihten, worauf eine Schenkungs­
urkunde des Klosters St. GaIlen mit dem
Vermerk "Lute ling a Ad. S . Joann Bapt.
anno 793" hindeutet. Bis zum heutigen Tage
noch ist Johannes der Täufer Schutzpatron
der Lautlinger Kirche. Nach der Zerstörung
der alten Kirche im Dreißigjährigen Kriege
konnte erst . im Jahre 1670 an derselben
Stelle eine neue Kirche erbaut werden. Da
die verarmte Gemeinde die Mittel fü r einen
Kirchturm nicht aufbringen konnte, ließ
Fürstbischof Johannes Franz von Konstanz
aus dem Geschlecht der Schenken von Stauf­
fenberg 1725 den schönen, .[etzt - noch vor­
handenen Barockturm durch den Baumei­
s ter Anton Liebhard errichten. Die Turm­
spit ze trägt ein künstlerisch wertvolles,
handgeschmiedetes Kreuz mit der Jahres­
zahl 1726. Auch diese Kirche wurde ein Op­
fer des Erdbebens vom Jahre 1911. Die

Lautllnger Kirche und Backhäusle , ein Holz­
schnitt vo n Heinz Raasch

jetzige Kirche, die wer tvolle Sch ätze k irch­
licher Kunst birgt, wurde 1913 erbaut.

Auch der würdige, liebevoll gepflegte
Friedhof reicht noch bis ins 7. Jahrhundert
zurück.

So weiß diese denkwürdige Kultstätte mit
dem Backhä~sIe, dem Friedhof und ~er

Kirche zu berichten von dem Werden , Wir­
ken und Vergehen der Menschen unseres
He imatdorfes in 1200 Jahren Gesch ichte.

Herausgegeben von der Heimatkundlichen Ver­
ei nigung im K reis Bali ngen. E rscheint jewel~s am
Monatsende .al s stän d ige Beilage des "Bah nger
Volksf reunds", der "E bin ger Zeitung" und der

"Schmiecha-Zeitung".



Auf dem Großen Heuberg
Von Hans Müller

4. Jahrgang

Wer aus einem Kaufladen etwas haben
möchte, der geht hinein. Er bleibt nicht vor
dem Schaufenster stehen.

Das Donautal von Fridingen bis Sigma­
ringen ist das Schaufenster des Großen
Heubergs. Viele Menschen fahren daran
vorbei Manche fahren sogar langsam daran
vorbei. Wenige bleiben stehen, steigen aus
und lassen ihr Kind, das ja noch ein natür­
liches Wesen ist, vier bis fünf Meter am
Hang klettern. Wer auf gepflegten Wander-'
wegen über die Aussichtsfelsen wandert, ge­
hört meist zu einem Wanderverein. Wenn
aber einer durch die wilden Talschluchten
zu den stillen Höhen empordringt und oben
einen der seltsamsten Landstriche Deutsch­
lands antrifft, so ist er Geologe oder Bota­
niker und gilt als Sonderling. Von guten
H erzen wird er ein ganz klein wenig bemit­
leidet. Denn er macht sich Gedanken. Und
die bringt er mit nach Hause, wo er an ih­
nen weiterspinnt. Dabei helfen ihm die Bü­
cher bedeutender Männer-seltsamerweise!
Außer den Gedanken bringt er auch Pflan­
zen mit oder Steine oder Bilder (innerliche
und "richtige"); denn er ist nicht nur am
Schaufenster vorbeigefahren. Er hat sich
so gar für den Winter mit Eindrücken und
Beobachtungen eingedeckt.

Bis in die Träume hinein läßt ' ihn die
Donau nicht los. Trotz ihres ungeheuren
Alters ist sie noch immer eine Schönheit.
Still kommt ihr die Bära und schmutzig die
Schmeie entgegen. Zwischen den Mündun­
gen der beiden Flüßchen verbinden sich der
Donau, allein auf der linken Heubergseite.
noch ein volles Dutzend Täler und Tälchen.
Unten zwängen sie sich mit übersteilen
Hängen durch die trotzigen Riffe, die stel­
lenweise einhundertfünfzig Meter über dem
engen Talgrund thronen. Oben laufen alle
diese Täler in sehr flache Einmuldungen
aus, die man 15 km weit - bis zu den Küh­
buchen oder zum Bluttenhagfels oberhalb
Ebingen, verfolgen kann. Und dennoch füh­
ren diese langen Talstrecken der Donau kei­
nen einzigen Tropfen Wasser zu! Der Große
Heuberg ist ein strenger Haushalter. Er gibt
nur seinen beiden Älteren, der Bära und
der Schmiecha eine Kleinigkeit. Die andern
gehen leer aus. Alles wird unterirdisch ge­
spart und heimlich der Donau zugesteckt.
Das geschieht in reichlichen Gaben zwischen
Beuron und Langenbrunn (Kleinschmiede­
brunnen, Großschmiedebrunnen), unterhalb
Langenbrunn. bei Hausen im Tal, bei Nei­
dingen, ganz bedeutend an der Unterneidin­
ger Mühle (gleich ein doppelter Bach), dann
bei Tiergartenhof (Bröller), zwischen Gu­
tenstein und Dietfurt. Alle diese Quellspen­
den gibt der Heuberg rasch und reichlich.
Noch rascher steckt sie - nach Frauen­
weise - die Donau zu sich, für ihren Was­
serhaushalt. Manche erblicken das Licht

- überhaupt nicht erst, sondern drängen von
unten her durch dicke Kieslager der Tal­
sohle ins Grundwasser. Die Donau kann das
alles sehr gut brauchen, weil sie der Rhein,
dieser weinselige Lebemann, zwischen Möh­
ringen und Fridingen, wo sie sich ihm nur
e in klein wenig näherte, unglaublich be­
stohlen hat. Nur eine einzige Wasserspende
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steckt sie nicht gleich ein, den Großsehrnie­
debach. Den läßt sie bis Langenbrunn, zwei
Kilometer weit, selbstgefällig neben sich
herfließen. Bei aller Sparsamkeit will sie ­
auch nach Frauenweise - doch auch ein
bißchen mit ihrem Söhnchen renommieren.
Wir wollen es ihr gönnen, denn sie hat auf
der gesamten Strecke von Fridingen bis
nach Sigmaringen eine harte Plackerei, bis
sie sich durch die Quadratschädel der Alb
hindurchgearbeitet hat. Und dabei gibt sie
gerade fn diesem' Abschnitt noch reichliche
Abgaben an die Menschen: an die Wasser­
versorgung Großer Heuberg rechts der
Donau, die Wasserversorgung Großer Heu­
berg links der Donau und an die neue Ho­
henberggruppe, an der allein 50 Ortschaften
zehren sollen. Dazu kommt noch so man­
cher örtliche Einzelbedarf. Der Burg und
dem Gut Werenwaag z. B. muß der Wasser­
bedarf mit Wasserkraft hinaufgehoben
werden auf die luftige Höhe.

Wie sieht nun das Sparsystem dieses
Kernstücks der Südwestalb aus? Um das zu
studieren, müssen wir auf die Höhen hin­
aufklettern. Es darf ruhig ein kräftiger Re­
gen fallen. Wenn überhaupt, so sehen wir
das Niederschlagswasser nur sehr kurze
Strecken fließen. Es verschwindet sehr rasch
"unter der Hand". Die dünne Bodendecke
mit dem Pflanzenwuchs darauf hält ge­
schwind ihren unbedingten Bedarf fest. Da­
mit muß sie auskommen, denn oberirdisch
kommt nicht mehr nachgeflossen, und von
unter her steigt auch nichts mehr empor
wie in anderen Gegenden, weder durch Ka­
pillarität, noch hydrostatisch durch Kluft­
spalten, noch als Grundwasser. Der Heu­
berg hat keinen Grundwasserspiegel. Das
Wasser liegt sehr tief im Untergrund und

Karstquelle an der Unterneidinger Mühle

heißt Karstwasserspiegel. Durch Risse,
Klüfte und Spalten läßt der Jurakalk das
Wasser "fallen". Dies geschieht in weiten,
flachen Mulden, in kilometerlangen, abfluß­
losen Senken, in kreisrunden, tiefen, Doli­
nen. Man kann diese Depressionen kaum
zählen. Sie machen das ganze Gelände
höchst unübersichtlich. Sie verwirren den
Wanderer und das Militär, das leider auch
da ist. Es gibt hier keine eindeutige Wasser­
scheide, und an die Stelle der Abflußrich­
tungen nach allen vier Winden, die nur noch
an den Rändern des Heubergs vorhanden
sind , tritt ei n e ganz neue: der Abfluß senk­
recht oder steil nach unten. Das schwer zu
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deutende Netz der Trockentäler an der
Oberfläche hat sein rieselndes, ziehendes,
strömendes, stagnierendes und wohl auch
einmal rauschendes Gegenstück in großer
Tiefe. Da schlängeln sich die Rinnsale nicht
nur hin und her, sie stürzen auch in tiefere
Stockwerke hinab, ja in solchen allseitig
umschlossenen Kluftsystemen kann "durl!l
den Druck der Wassersäule in kommunizie­
renden Röhren" das ' Wasser auch einmal­
bergauf fließen.

Wer hat aber dem Wasser dieses unter­
irdische Labyrinth ins Gestein gehauen?
Das hat es selber getan. Sein Meißel ist eine
Spur einer leichten Säure, und sein Ham­
mer ist die Zeit. Das geht "ganz einfach"
nach der Formel '

CaCO:1 plus CO2 plus H20 .=~ Ca (HCÜlr)1
kohlen- Kohlen- Wasser doppelt Iroh-
saurer dioxyd Iensaurer
Kalk Kalk

Diese Formel hat vor J ahrzehnten der
Mensch erfunden. Die Natur wendet sie seit
J ahrmillionen an! Sie bedeutet:

Das fast reine Aqua destillata, das vom
Himmel fällt, belädt sich in Bodennähe mit
etwas Kohlendioxyd CO2, das zusammen
mit . dem Wasser H20 die n icht bes tändige
Kohlensäure H!CO. gibt. Kohlendioxyd at­
m et der Mensch, das Tier und - unser
Ofen aus, es bildet sich auch an den Wurzel­
spitzen der Pflanzen, beim Verfaulen, Ver­
modern, Verwesen und Gären. Es kann auch
aus Erdspalten aufsteigen. Wenige Milli­
gramm im Liter genügen, um den Jurakalk
anzufressen, wenn nur genügend Zeit ist.
Für die innerliche Zerrtagung der Alb, die
Verkarstung; nehmen wir mehrere Millio­
nen Jahre an. Der kohlensaure unlösliche
Kalk wird vom CO! in doppelt kohlensau­
ren verwandelt (Formel), der sich im Was­
ser löst, am meisten unter Druck und bei
kühler Temperatur, was unter der Erde bei­
des zutrifft. 1 Liter reines Wasser löst 14 mg
Kalk ; 1 Liter Regenwasser mit CO2 löst 60
mg Kalk; 1 Liter bei Sättigung mit CO! löst
1 g Kalk; 1 Liter löst unter Druck bis zu 3 g
Kalk. Auch in der kühl gehaltenen, ver­
schlossenen Sprudelflasche ist viel CO 2 ge­
löst und könnte evtl. Kalk "binden". Die
Kalkhaltigkeit oder K arbonathärte (haupt­
sächlich Ca (HCO.)2 mit wenig anderen Kar­
bonaten) ergibt "hartes" Wasser. Am Groß­
schmiedebrunnen sind es 14,3 0 deutscher
Härtemessung. davon 12,7 0 Karbonathärte
und nur 1,6 0 bleibende Härte, z. B. Gips,
der mit ins Meer genommen wird oder sich
bei starkem Eindampfen ausscheid et. Har­
tes Wasser ist ein Seifenfresser. Aber die
Kalkhärte ist die vorübergehende Härte. In
den Kochtöpfen bildet sich ein weißer Rand.
Auf abgekochtem, erkaltetem Albwasser
sehen wir ein hauchdünnes, graues Häut­
chen. Der Tee, den wir trinken, ist somit
"weich". Die Formel hat sich umgekehrt.
Durch die Erwärmung konnte das Wasser
sein CO! und dieses wieder den doppelt
kohlensauren Kalk nicht mehr festhalten.
Er hat sich in einfachen Kalk CaCO. zu­
r ückverwandelt und wird als unlöslich aus-'
gefällt. Im Freien geschieht dies am stärk­
sten bei Quellen. Es wachsen die schönen
Tuffpolster, besonders wenn Moose mitwir­
ken. Die Luft ist im Freien meist wärmer
als im Bergesinnern, und der lastende
Druck, der in den Klüften bestand, ist auch
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weg. Man de nke an das Öffnen der Sprudel­
flasche. Beim Ein gießen geht noch m ehr CO.
verloren, und la ssen wir das Glas offen in
der Wärme -stehen, so w ird das Get r änk
n ach kurzer Zeit "fad" . Dem entspricht in
de r Natur das Versprühen der Tropfen bei
Wa sserfällen und die Erw är m ung stehen ­
d er Gewässer.

Somit ist die ganze Verkarstu ng ei n gro­
ßes Stück Chem ie, Es bewirkt , daß ein Be­
wässerungsnetz, das ei n ma l an der Ober ­
fläche war, nun in di e T iefe ve rl egt worden
ist , w o ni ch ts verdunsten k an n , al so sogar
Wasser gespart wird. Wir erfahr en vo m
K ars t- od er Höhlenwasser n icht nur durch
die Höhlenforschung und die Betrachtung
der K arstquellen, auch durch d as Anschauen
der Erdob erfläche über dem H öhlengewirr.
An T alsohle und Hang, sog ar Prallhang un d
Gl eithang, erkennen w ir sehr leicht die
v ie len Trockentäl er. Oft hat der eh emalige
F luß od er Bach Geröll, K ies , Sand oder T on
an geschw emm t. Das liegt noch da. Man sieht
es , wenn ge ackert oder gegraben wird . An
vielen Stellen ist die Bodendeck e über Höh­
len eingebrochen . Dolinen, runde, trichter­
f örrnige Er dfälle, s ind entstan de n . Im [ugo­
s law is chen K ars t si nd sie oft so groß, daß
eine ga nze Dor fflur dar in Platz findet. Be i
u ns haben sie bis zu 20 Meter Durchmesser.
Auf dem H eu berg überw iegen jedoch groß­
flä chige Ein brü che bis zu 2 km L änge und
mit sehr verschi edenem Grundr iß. In den
Do linen und Senk en sammelt sich zunächst
der "R ückstandsleh m", das h eißt : wenn 100
m Kalkstei n vom Wasser aufgelöst und mit­
gen ommen worden sind, bl eiben etwa 1 bis
5 m w asserunlösliche r T on (AI.03• 2 SiO.)
übrig. Dieser a us Alum inium und Kiesel
bestehende Ton gibt, m it Dolomitsand ver ­
mengt , den Lehm, der di e Senken auskle i­
det , bis auch er mit in die Ti efe ge zogen
w ird, wo er als Höhlen lehm liegenbleibt.
Unser Dolomit ist eine Magnes iu m - Cal­
zium-Verbindung nach der Formel MgCa
(CO a) und entstand im Jurameer in der
Hauptsache aus den Rückständen riesiger
Tierkolonien. Er baut di e widerständigen
Riffelsen auf und verwittert nur sehr lang­
s am. Dabei fühlt er sich sandig an. Diesen
organogenen oder Massenkalk s eh en wir
in den Tälern oft gefährlich unterwaschen
u nd doch noch aufrecht, soga r Ruinen tra­
gend. Auch bilden sich gern flachgewölbte
K essel, die man noch nicht recht als Höhlen
ansprechen kann. Überall beseitigt das Was­
ser zuerst d ie meist gabankten Kalke, die
im Jurameer durch das Niederrieseln v on
a usgefälltem K alk entstanden si nd. Man ch­
mal "wächst" so ga r in ei n er Do line auf
di ese Weise ein F els od er in einer Senke ein
k leiner Berg hervor.' Die Verschied enart ig­
k eit des Kalkges teins bi etet der Verkar­
s tu ng die Angrif fspunk te un d endet in einer
Vielgestaltigkeit der Ob er fläche und auch
d er Höh len, die si ch b is zur Unüber sichtlich­
k eit auswächst. {Der innerlich fast u nan ­
gre ifb are Granit oder Gneis des Schwarz­
waldes ergibt ganz ande rsartige Land­
schaftsformen).

Wa n de r n wir im Don autal , so fallen uns
v on Scheer bis Gutenstein und weiterhin
v ereinzelt große Rutschen eine s kleinst ückt­
gen, scharfkantigen Gruses auf. Es s in d zer­
r üt tete "Hangen de Bankkalke" und to n ­
r eiche , speckig - gl atte Plattenkalk e, teils
a uch graue Zementmergel, kurz : ob er ster
Weißjura. Dann haben wir bis nahe M ühl­
h eim an der Donau di cke, grobe Bänke
zwisch en dem Riffkalkdolomit, und d as
H anggeröll ist s~hr verschieden n ach Gr öße
und Form. Endlieh geht bei Tuttlingen alles
in schöngeschichtete, gelbgraue Bänk chen
über, die kaum 50 m über der hier sehr brei­
t en Talsohle überall Verebnungen zu bil­
den versuchen. Wir sind im Unteren We iß­
j ura .angekommen. Der Weg talauf hat uns
a lso in Immer tiefere J uraschichten geführt.
Daraus ergibt sich, d aß di e ganze Schichten ­
lagerung geneigt ist. Ihr sogenanntes Ein-

fa lle n, also a uch ihr Untertau che n unter
die Erdob er fläche , ist schr äger als das Ge­
fälle der Donau. Wir können auch das Tal
der Schmeie hinaufgehen: Da durchschrei­
ten w ir die Schi cht u n gen sogar noch rascher
und kommen schon bei Ebingen auf die
allerunterste Lage des Weißjura, die Im­
pressamergel. Ergebnis: Die ganze Albtafel
fällt gegen SO ab. Das gibt uns einen Hin­
weis auf das Abfließen des Karstwassers
zur Donau! Die Ebinger Berge, ob wohl sie
bis zu 950 m hoch sind, er r eichen nur den
mittleren Jura, der alsbald untertaucht bzw.
vom obe ren Jura überdeckt wird, was wie­
derum für die Wasserführung v on Bedeu­
tung ist. Nat ü r lich lagen fast überall einst
die höchsten Schichten; aber sie sind von
de r Erosion beseitigt w orden, wo sie durch
die Kippurig de r Alb am weitesten heraus­
ragten . Die beide n Bäraflüßchen, die bis
hi nauf nach Tier ingen bzw. Gosheim den
gesamten Weiß jur a durchsägen und damit
ein Stück de r Alb vom Gesamtblock abge­
trennt haben , bl eiben bis Bärental nahezu
immer im untersten Weißjura. Sie haben
sich na ch Rich tu n g und Gefälle dem Schich­
tenfallen angeglichen . Das ergibt einheit-

Das erste Tr ockental system östlich der
Bära se i a ls T ypus ge nauer bes chrieben. Es
h eißt ganz unten F in st ertaI. Dieses Tal ist
am leichtest en zugänglich, aber wir müssen
uns auf ei n e vierstünd ige Wanderung ein­
richten. Unw eit des Großschmied ebrunnens,
w o beim Weiler L angenbrunn der Donau­
sp iege l 600 m NN hat , beginnt es. Dicht be­
w a ldet, sehr tief , u nten mit hohen F elsen,
dann m it steilen Wän den. Die F elsriffe
r ichten die Steilhe it bis zur Ver t ik al e auf
oder hängen sogar ü be r . Links wissen wir

liche , fast ein wenig "l angweilige" Täler
und vi ele Quellen im Impressamergel, die
Grundlage der seitherigen Wasserversor­
gung. Die Fortsetzung des Heubergs südlich
der Donau ergibt nur kürzere Seitentäler.
Die Schichten fallen von der Donau weg­
wärts und haben zum Abwandern des Do­
n auwassers in den Ho chrhein geführt. Erst
vo n Fridingen abwärts wird dies besser,
weil die tertiäre Schw elle Ob erschwabens
einen Ri eg el vorschiebt. Eine Sonderstel­
lung in uns erer Heuberg - Umrahmung
nimmt die Eyach ein . Sie ist bei Ebingen
durch das Riedbachtal mit dem Schmiecha­
tal paßartig in Verbindung. Als Neckar­
Nebenfluß hat s ie ein v iel größeres Gefäll
als d ie andern, und somit durchschneidet sie
schon ab Lautlingen den Braunen und ab
Fromm er n den Schwarzen Jura; bei Balin­
gen ritzt sie bereits den Keuper an. Da­
durch wird ge wisser m aßen ein ganzes Stück
Albvorland in den Albkörper hereingescho­
ben.

Nun betrachten w ir in der Umrahmung
du r ch die beschriebenen vi er Flüsse die
eigenart igen, beinahe welt entr ück ten Trok­
kent äler des Großen Heubergs .

184 m höher den Eichfelsen und r echts 183 m
hö h er die Burg Werenwaag. Der Weg ist
sehr einsam; das Tal hat hier auf 1,5 km
169 m Steigung, das sind 11,3 Prozent. Bei
sehr st ar k en Regengüssen entsteht ein
Sturzbach, der das Tal weiter einti eft und
nach oben h in in den Albkörper immer wei­
ter ei n fräst. Das F instertal ist ein "ju nges"
T al. Seine Sohle ist n och nicht v er br eit er t ,
seine Tal ob erkante n och n icht abgerundet,
fü r die Entstehung von Seitentä lchen war
noch weni g Zeit. Fortsetzung folgt.
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Die Entwicklung der abendländischen Orgelbaukunst
im Spiegel der Geschichte unserer Stadtkirchen-Orgel

Von Gerhard Rehm

Die Hochgebirgspflanzen unserer Berge

Schützt die seltenen Pflanzen unserer Berge
Kleinode unserer Bergflo ra I Von FJ;'itz Scheerer

(Fortsetzung folgt)

und Trümmern des Felsges t eins sprießt
noch eine herrliche Pflanzenwelt mit über­
aus zarten Formen. Hier entdecken wir ei ne
ganze Reihe von Pflanzen u nserer Berge.
Meist sind es Felspflanzen. die auffallend
zierlich gebaut und deren Blütenstengel ar.1
Grunde von dichten Blattrosetten umgeben
sind.

In unserer Heimat schm ückt eine ga nz e
Anzahl diese r ech t alpinen Vertrete r die aus
dem Wä ld ermeer hochragenden Felsen. Von
deren Wände n w in kt der Trau bens tein ­
brech und di e zierliche Felsenhungerblume
(Draba ai zoides) , Etwas seltener ist das
niedrige Felsenhabichtskraut (Hieracium
humile). Die Zw ergglockenblume und der
Bergblasen- oder Alpenfar n lieben mehr
den schattigen F uß der Felsen , währ end die
Augen wu rz (Athamanta cr etensis), einer der
edels te n und se ltensten Ver treter, wi eder
auf dem ä ußersten Felsrand über dem Ab-
sturz wurzelt . " .

Unter den alpinen Matten pflanzen unse­
rer Berge finden wir üppigere Gestalten, so
das wunde rvolle Berghähn lein (Anemone
narzissiflor a) und sein Begleit er, das Reich­
blättrige Läusekraut (Pedicul aris foliosa),
den zwiebelt ragenden Knöt er ich, das Ku­
gelknabenkraut und den Bergh ahnenfuß.
Hiezu gesellen sich eine Reihe "alpen lä ndi­
scher Bergpflanzen", di e ihr e Verbreitung
in tiefer en Lagen des Alpengebietes haben :
der Dreiflügelige Baldrian, die edle Felsen­
birne, die stolze Bergdistel. der Gelbe En­
zian, ' der Frühlingsenztan, die Trollblume,
das Alpenrnaßlieb und die Bärwurz.

Alle w eisen auch bei uns w ie im Hoch­
gebirge entsprechende Standorte auf. Un­
sere Berge mit ihren 900 bis 1000 m Höhe,
dem regen- und schneereichen Klima haben
vieles m it ihrem hochalpinen Lebensraum
gemeinsam. Auch bei uns sind sie großen
Temperaturunterschieden und austrocknen­
den Winden ausgesetzt. Wie im Alpengebiet
steigen sie gelegentlich etwas tiefer 'herab.
Ihr weit versprengtes Vorkommen ist aber
ohne die Einwanderungsgeschichte nicht
verständlich.

Glück - so sagen wir heute - wurden zu
jener Zeit keine Hochdruckregister einge­
baut, so daß der Gesamtklang noch erträg­
lich blieb.

Mancher Leser w ird sich fragen, wann
diese Wandlung des Klangempfindans ein­
gesetzt hat. Als ungefäh r en Zeitpunkt kann
man die J ahre nach dem 1. Weltkrieg dafür
ansetzen. Es ist die Zeit der "J ugendbewe­
gung". Die "Singbewegung" entstand! Sie
entdeckte eine Fülre der herrlichsten Werke
in der alten Musik, die die Forscher im 19.
Jahrhundert zusammengetragen h atten. Ein
Johann Sebastian Bach wurde neu entdeckt
für di e deutsche Öffentlichkeit. Auch in Ba­
lingen! Damals begegnete man di esem Mei ­
ster mit den gleichen Argumenten, die m an
heute gegen die Moderne ins Feld führt, w ie
noch aus Presseberichten aus den Jahren
1923 -1926 zu er sehen ist. Man glaubt das
heute kaum mehr! Den Anstoß zur Orgel­
reform gaben z, B. Männer wi e Albert
Schweitzer, die die alten Orgeln im El saß
und in Oberschwaben entdeckten mit ihrem
leuchtenden und doch weichen Klang. Alle
diese Orgeln stehen in industriearmen Ge­
genden, die in dieser Zeit vor dem 1. Welt­
krieg noch nicht so wohlhabend waren, um
ihre alten "Kästen" - wie m an damals
sagte - hinauswerfen zu können. Wie alle
Erkenntnisse Zeit brauchen, um für di e Pra ­
xis Früchte zu tragen, so war es au ch im
Orgelbau . Erst nach 1930 konnte m an die

Kasp ischen Meeres . Viele von ih nen weisen
auf unseren Bergen, wie die Hochgebirgs­
pflanzen, ein merkwürdig zersprengtes Vor­
kommen auf, ja die Mehrzahl von ihnen ge­
hört zu den seltenen Pflanzen , u nd bei man­
chen sind die einzel nen Standorte durch ge ­
r ade zu ung eheure Zwischenrä ume getrennt.
Wieder ergeben sich dieselben Fragen: Wie
sind die kleinen 'Teilareale unserer Berge
bei ihrer w eiten Entfernung von den zu ­
gehörenden Florengebieten entstanden?
Weshalb stehen diese seltenen Trocken­
pflanzen immer nur an einem besti m mten
Ort und meist in geselli gem Verband? Zur
Be antwortung der letzt er en Fr age sei gleich
vorweggenom m en, daß wir dem Unverstand
und de r Habgier so mancher "Pfla nzen­
freu nde" nicht Wege zur Bet äti gung w eisen
w ollen. J ed e genaue Angabe von Stand­
orten seltener P flanzen wird daher verm ie­
den ; die Ortsbest im mung wird so gehalten,
als nur unbedingt nötig erscheint . Wir
möchten nich t , daß diese pflanzlichen Wa hr­
zeichen, de nn um solche handelt es ich, w as
im fol genden bew iesen werden soll , mit un­
serem Geschlech t verloren gehen. Vielmehr
soll das Verst ändn is für ihre Bedeutung al s
unersetzliche Dokumente gew eckt werden.

Es gibt kaum ein Lebewesen , das so innig
mit dem Boden und dem Standortklima ver­
wurzelt ist, wie die Pflanze. Jedem Hoch­
gebirgsfreund ist der scharfe landschaftliche
Gegensatz zwischen den kristallinen Zen­
tralalpen und den Kalkalpen bekannt, der
sich auch ganz besonders in der Pflanzen­
welt ausprägt. Gerade die nördlichen Kalk­
alpen zeigen in musterhafter Klarheit die
Höhengliederung der Pflanzendecke. Bei
rund 1900 m Höhe läßt sich kein Baum, kein
Strauch mehr blicken; nur kurzrasige mit
Tausenden der herrlichsten Blüten übersäte
Bergmatten breiten sich aus, die sich wei­
ter nach oben in einzelne Polster und Blu­
menkissen auflösen; auch aus den Spalten

Auf unseren heimatli chen Bergen er­
schein t alljährlich ei ne Blumenwelt voller
Schönheit und Eigenart. Am Scheitel und
an den Flanken der altersgrauen, weiß­
schimmernden F elsen mit ihren Ritzen und
Spalten, auf den kurzrasigen Bergmatten
und in dem niedrigen Zwergstr auchgestrüpp
leu chtet ein Stück jungfräu liche r Natur in
den prächtigsten Farben. Seltene Pflanzen­
k leinodien bergen die Klüfte di eser jäh ab­
stürzenden Felsenschroffen. B ei u ns werden
si e zwar nur zerstr eut gefunden, im Hoch­
gebirge aber er blühen sie im Alpenfrühling
vor dem Hin tergrund der Schneeberge un­
ter dem Himmelsblau in über aus r eich er
F ülle und wundersamer Farbenschönheit,
um während der kurzen Sommerzeit im
Blühen und Fruchten den Sinn ihres Da­
seins zu-erfü llen und n eu e Leb ensstoffe für
das nächst e Jahr zu s am m eln. Im Gebirge
laste t zwei Drittel des Jahres . schwerer
Schnee a uf ihnen und heulen eis ige Berg­
w inde um ihr e Standorte. H ier liegen ih r e
Hauptverbr eitungsgebi ete oder ihre Haupt­
areal e.

Nu n sind abe r u nsere Geb irgspflanzen von
ihrem alpine n Hauptwohngebiet t eilweise
über 100 km get r ennt. In Ob erschwaben
sind sie ni r gends zu finden. Erst wenn wir
im Hochgebirge die Baumgrenze überschrit­
t en haben, sind wir in ihrem Hauptareal.
Keine von ihnen verläßt fr eiwillig die Berg­
heimat und ste igt in die Ebene hinab. Es
ergeben si ch daher für uns zwei Fragen:
Erstens um w elche eigenar ti gen Pflanzen
auf unseren Bergen handelt es sich? (es sol­
len nur solche in Betracht kommen, die in
unserer engeren Heimat vorkommen) und
zweitens wie ist die große Lücke zwischen
dem Hauptareal u nd den zerstreuten Teil­
arealen zu erklären?

Zum zweiten Problem, dem Vorkommen,
wären zw ei Deutungen möglich, da diese
Pflanzen nach ihren Lebensansprüchen und
den klimatischen Hindernissen die 'gew al­
tigen Lücken n icht überspringen können:
Entweder sind die Standorte auf unseren
Bergen einmal in lückenlosem Zusammen­
hang mit dem heutigen Hauptwohngebiet
gestanden und sind erst später davon ge­
trennt w orden , oder aber unsere Heimat ist.
selbst einm al Hauptareal mit gleichen Le­
bensbedin gungen gewesen.

Bevor wir di ese beiden Denkmöglichkei-
ten näher beleuchten, müssen wir noch eine (Schluß)
a ndere 'ganz se ltsame Pflanzengesellschaft
unserer Heimat a n den sonnigen Steilhän- In den Jahren 1913/14 wurde bekanntlich
gen und den s chmalen Simsen der in der eine gründliche Innenrenovation der Stadt­
Sonne gleiß enden Weißjurafelsen betrach- kirche durchgeführt, bei der auch noch die
ten, die sich fre mdartig vom Muster des ver- fehlenden Gewölbe im Mittelschiff der
trauten Pflanzenkl eides in Wiese und Wald Kirche eingebau t wurden. Im Zuge des da­
abheb t. Struppig und borstig oder zu Pol- maligen üblichen Geschmackes wollte man
stern gefor m t, oft mit graufilzigen Bl ättern das Orgel geh äus e und den Kanzeldeckel aus
und silbern schimmerndem Haarpelz, um- dem Raume entfernen und durch neugoti­
schwirr t von farben bunten Insekten des SÜ- sche Schnitzereien ersetzen. Es ist heute als
dens hat sich auf den flim mer nden Wänden ein üb eraus glücklicher Umstand zu ver­
eine eigenar tige Ges ellschaft zusammenge- zeichnen , daß der damalige Dekan Meißner
funden. "Sie best eh t immer aus einem bun- mit dem kunstverständigen kath, Pfarrer
t en Gem isch vo n Hochstauden, niederen Pfeffer von Lautlingen befreundet war,
Kräutern, Halmgewächsen. Moosen und denn gerade Pfarrer Pfeffer kämpfte mit
Flechten m it spär lich eingestr euten Sträu- aller Kr aft für die Erhaltung dieser beiden
chern und oft auch einzelnen krüppelwüch- K unstwerke. So gelang es ihm und Dekan
sigen Bäumen, wobei der Pflanzenwuchs Meißner zu guter Letzt doch n och , den Kir­
den Boden niemals vollständig bedeckt. Da chengemeinderat-von der Richtigkeit dieser
und dort schaut das nackte Erdreich od er Anschauung zu überzeugen und Kanzel und
das Felsengestein hervor; ni emals kommt Orgelpr ospekt blieben erhalten. Eine ganz
es zu einem ges chlossenen Rasen (Grad- erstaun lich weitschauende Einstellung, der
mann im "P flanzen leben der Schwäbischen wir die heutige einheitliche künstlerische
Alb"). Das Ganze ist aber mit leuchtenden Gestaltung unserer Stadtkirche verdanken.
Blumen ü be rs ät . So wurde also 1914 in das Barockgehäuse

Je weiter wir an der Donau nach Osten eine n eue zweimanualige Orgel mit 31. Re­
wandern und. uns den Lößgebieten Nieder- . gistern u nd pneumatischer Traktur einge­
österreichs nähern oder uns in das Mittel- baut. Gegenüber der Orgel von 1767 sind das
meergebiet begeben, um so mehr häufen 9 Register mehr. Man war sicher auf dieses
si ch diese Pflanzen. Ihre größte Verbreitung Werk da mals stolz und freute sich an ihm.
erreichen sie in de n weiten Ste ppengebieten Wir heu ti gen dagegen bezeichnen den Klang
Südrußlands nördlich des Schw ar zen und dieser Orgel als dick und schreiend! Zum



W intertuogs
Zur Geschichte der Wohn k ultur in Mitteleuropa

Zwar besaßen d ie a lt en Deutschen schon denn man ließ ja kein steingefügtes. boden­
B alkenh äuser , für den Winter aber war die st ändi ges Haus zurück.
ä lt ere Wohnform d es sogenannten Winter- In der Ausgestaltung der Wohnbauten
tungs prakt ischer, so daß sie neben dem u nd der Wohnungseinrichtung übernahmen
eigent lichen Woh nhaus erhalt en blieben. unsere Vorfahren sehr viele Begriff e von
Der Tung bestand a us ein er m it Lehm aus- de n alten Römern. Ziegel, K alk, Mörtel,
gekle ideten Er dhöhle, durch Geb älk abge- Maue r, Schindel, Pfahl, Pfeiler, Riegel, Fen­
stützt und in zw ei Stock w erke geteilt. Hier ster , K ette, Speicher, Söller, Fackel, Schrein,
wurden fr ostem pfindliche Vorr äte aufbe- Tisch, Kiste, Korb, Schlüssel, alle diese Be­
w ahrt. Da es in den Tungs wärmer war als zeichnungen und noch viele andere Aus­
in den freis t eh enden Wohnhäusern, hielten drück e sind Lehnbegriffe aus dem L ateini­
si ch auch di e Menschen des Winter s im sehen , Selbst die Tür sah man den Römern
Tung au f. ' ab . Vorher legten d ie Deutschen quer h in ter

Das normale Wohnhaus de r alten Deut- di e niedrige Hausöffnung einzelne lose Bal­
seh en stan d oh ne Grundbef es ti gu n g über ken. Erst durch das r ömische Vorbild er­
der Erde, gestützt durch ei n e Reih e u nter - h ielt das altdeutsche H aus au ch im Winter
legter Ste ine. Das Haus gehörte gewisser - eine beh aglichere Note. Es wurde gesehlos­
m aßen noch zur "fahrenden Habe". Bei der sener, gedichteter, der Wind verlor seine
Suche nach neuen Wohnsitzen wurden die störende Einwirkung. Die kleinen Fenster­
Balken und Bohlenlager der Wohnhäuser luken, die ebenfalls von den Römern über­
auf Ochsen karren mitgeführt. Bis tief ins n ommen worden w aren , bespannte m an mit
Mit t ela lt er w ar dah er noch üblich , m it T ierhaut oder - bl ase , Der f r üher u n ge teil te
"Sack und Pack" den Wohnort zu verlassen, Raum wurde jetzt im Innern durchbaut, es
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ersten Auswirkungen der "Orgelbewegung"
in der Orgelbaukunst beobachten. An unse­
rem Beispiel der Bahnger Stadtkirchenorgel
ze igt sich das in zwei kleineren Register­
umbauten in den J ahren 1934 und 1942. Es
wurde versucht, den grundt önigen Klang
des Instrum entes aufzuhellen. Eine gewisse
Bess erung ko n nte erzielt werden, freilich
genü gten 5 Register nicht, um den Charak­
ter der Orgel zu verändern.

Der 2. Weltkrieg verschonte gnädig unsere
Stadtkirche vor aller Verwüstung. Um Haa­
r esbreite h ätte es allerdings bei den Bom­
benangriffen auf B ahngen im April 1945
auch anders geh en können. In den ersten
Jahren nach de m 2. Weltkrieg erkannte nun
der damalige Or ganist der Stadtkirche, K ir­
chenmusikdirek tor Hermann Rehm, die
Gunst der Stunde für einen grundlegenden
Umbau. Der Umbau konnte von der finan­
ziellen Seite h er gesehen ruhig begonnen
werden. Ab er für den Orgelbau werden
h ochw ert ige Metall e benötigt und diese be­
k am man w ie alle andern Dinge vor der
Währ un gsreform nur durch "K ompen ­
sation". Ein Wort, das d amals allgemein be ­
kannt war. Die' Mö glichkeit zum Beginn des
Umbaues war d ah er erst realisierbar, als
sich einige Bulinger Fabrikanten zu groß­
zügigen Materialspenden bereiterklärten. In
dem Augenblick, als die m eisten Pfeifen der
alten Orgel ausgebaut und weggeschickt
waren, kam die Währungsreform. Dadurch
geriet nun die Orgelbauanstalt Link in
Giengen in Schwierigkeiten, weil sie den
Umbau der Orgel wohl angefange n h atte,
aber no ch keine T eile fer ti ggestellt waren
und sie nun au ch keinen Kapitalf ond m ehr
besaß. Die Ev. K ir chengemeinde k onnt e ver­
ständlicherweise auch keine so großen Sum­
men h erzaubern, um gl eich bezahlen zu k ön­
nen. Man hat aber die Ner ven n icht verlo­
ren und beschlossen, die Or gel trotzdem,
wenn auch mit ei ni gen Einsparungen, w ei ­
terzubauen. Die Orgelbauans talt war froh ,
daß der Auftrag nicht annullier t wurde,
denn s ie h ä tte ja die angefangenen Teile
nirgends m ehr verwenden können, da der
Orgelbau in zwischen vom Serienbau völlig
abgerückt ist , und stiftet e nun au ch no ch
zw ei der ein gesparten Register. Hermann
Re hm hat keine Mühe gescheut und in den
erst en Septem berwochen d es J ahres 1948 bei
Balin ger Gemeindegliedern viele Besuche
gema cht und den schönen Betrag von an­
nähernd 5 000 DM gesammelt.

So konnte also der Plan, unsere Stadt­
kirchen or gel mit einem III. Manual an der
Empor ebrüstung zu versehen, durchge füh r t
w erden. Außerdem wurde die ganze Or gel
auf elektr ische Spi elweis e umgestellt, w eil
der el ektrische Strom viel präz iser arbeit et
als de r Winddruck . Dadurch konnte der
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Winddruck, der die Pfeifen zum Klingen
bringt, gemäß den alten Vorbildern wieder
um vieles gesenkt werden. Die Klangkro­
n en, d ie sog. Mixturen, wurden nach den
neuesten Schallmessungsergebnissen, die
man bei den alten oberschwäbischen Barock­
or geln gewonnen hatte, gebaut. Schwierig
wär die Platzfrage für das Positiv zu lösen,
denn der Platz in der Mitte der Orgelempore
wurde und wird für die großen Aufführun­
gen dringend benötigt. So kam man auf den
Gedanken, das II!. Manual nach alten Vor­
bildern' in zwei Werke zu beiden Seiten zu
t eilen. Doz ent Liedecke, der die Disposition
zur klanglichen Erneuerung verfertigt hatte,
legte die technische Planung so günstig, daß
die beiden Positive getrennt angespielt wer­
den können. Somit kann man diese Orgel
trotz nur drei vorhandenen Manualen von
4 Werken aus anspielen.

Am 4. Adventssonntag 1948 konnte das
n eu e Orgelwerk durch Herbert Liedecke
gl ücklich eingeweiht w erden, ziemlich ge n au
179 J ahre n ach der w ahrscheinlich zw eiten
Orgel derStad tkirche vom J ahre 1767. Das
neue Wer k hat nun 49 Register bei zirka
3 500 Pfeifen. Dozent Liedecke schreibt in
seiner Abnahmes chrift: "Die neue Orgel in
der Stadtkirche zu Balingen gehört zu mei­
nen ganz wenigen großen Eindrücken auf
dem Gebiet der neuenOrgelbaukunst." Aber
n icht nur das Urteil der Experten beweist
uns, d aß das Werk überdurchschnittlich gu t
gelungen ist, auch der Südwestfunk kommt
immer w ieder nach Balingen, um Tonband­
aufnah men mit unserer Stadtkirchenorgel
zu m achen. Daß der damalige Zeitpunkt
tr ot z seiner Schw ierigkeiten richtig war, be­
w eist, daß seither die Preise im Orgelbau
um rund 150 Prozent gestiegen si n d und daß
in gegenwärtiger Zeit alle Orgeln nach den
Prinzipien der neuen Orgelbewegung umge­
bau t w erden. Es gibt z. Zt. ke ine Orgelbau­
anstalt m ehr, d ie weniger wie zwei J ahre
Lieferzeit beansprucht . Kaum ei n e andere
Tats a che verdeutlicht es so stark, wie sehr
die Orgel heute w ied er in den Mittelpunkt
des musikalischen Interesses gerückt ist.
Auch in den Konzertsälen hält sie wi eder
ihren Einzu g. So fand erst vor wenigen Wo­
chen die Ei nweih u n g der neuen 72 Regis ter
großen Or gel in dem F estsaal der neuen
L ied erhalle in Stuttgart allgemeine Beach­
tung. Auch das Orgelspiel selbst, die Kom­
positi onen für Orgel und der Orgelbau als
Kunsthandwerk treten wieder stark in den
Blickpunkt des musikalischen Geschehens.
Was die Zukunft in di eser Entwicklung w ei­
ter bringen wird - wir wissen es nicht! Lö­
sen sich doch in der Geschichte des Orgel­
baues Aufstieg, Blüte, Niedergang und Wie­
deraufstieg in ständigem Wechesl ab, wie in
der Geschichte der Völker.
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gab Zwischenböden, Wände und Sonder­
gelasse,

Ursprünglich benutzte m an den geschlos­
senen Ofen nur zum Metallguß, zum Bren­
nen von Urnen und Töpfen und für das
Brotbacken. Nachdem man sozusagen am
ausländischen Vorbild gelernt hatte, ihn
zum Heizen eines bestimmten R aumes in­
n erhalb des Hauses zu benutzen, wurde der
Tung als Wohnraum überflüssig. Er rückte
als bloßer Vorratskeller unter das Haus. Im
H ause entstand der "Pflesei", niederdeutsch
"Pessei" als heizbare Wohnstube. In den
vornehmen Ritterburgen verwandte man
anstelle des bäuerlichen Lehmofens die ge­
mauerten Kamine. Der heizbare Raum
wurde die "caminate", die Kemenate. So­
wohl Pfiesel als auch Kemenate waren ur­
sprünglich für die häusliche Frauenarbeit
bestimmt. Mit dem Pfiesel begann die ro­
mantische Spinnstubenzeit. Frauen, Mägde
und Knechte des Dorfes setzten sich ab­
w echselnd in einer Wohnstube zusammen
und im spärlichen Licht von Kienspan oder
Rüböll äm pchen surrten die .Spinnr äder,
w urden Geschi chten erzählt , m an scherzte
und lachte. Es waren die er sten Anfänge
der fröhlichen Geselligkeit, zu der auch
Freunde und Nachbarn ein geladen wurden.

Die Ritterburgen des Mittelalters w aren
im übrigen keineswegs wohnlicher einge­
richtet als die Bauernhäuser. Die Räume
wirkten winkelig und . beschränkt, die
Wände w aren k ahl, die Ausstattungen r echt
dürfti g. In erster Linie kam es darauf an,
d a ß die Burg eine F es tung war. Um ei n e
nicht zu ausgedehnte Verteidigungslinie
von Mauern zu haben, pferchte man die Be­
wo hner, Ritter und Knechte, Frauen und
Mägde, sehr eng zusammen. Mit ihnen muß­
ten in engster Gemeinschaft Pferde und
Hausvieh untergebracht werden. Ungeziefer
und Gerüche blieben in den Zimmern, denn
im Herbst w urden die kl einen Luft- und
Lichtöf fnungen m it Holz oder Tu chen ge­
schlossen.

Nur in den Herrenburgen sah es gemüt ­
licher aus. Sie hatten Säle mit K amin en,
Teppichen, sogenannte "Umbehänge" w ur­
den ~~ di e s teinernen Wände gehängt, um
die kalte Mauerausstrahlung abzufangen.
Es gab auch Polst er und Kissen. In den H er­
rensitzen und in den wohlhabenden Bür­
gerhäusern der Städte des Spätmittelalters
liegt der Grundstock unserer modernen be­
haglichen Wohnungen. An diese Zeiten er­
innert heute noch unsere Tapete, die in
Wahrheit nur ei n billiger Ersatz für die al­
ten gestickten und gewirkten Wandbehänge
ist. Ihr Name ist von dem Wort Teppich ­
italienisch tappeto - abgeleitet. Mit der Be­
leuchtung kam man im Lauf des Mittel­
alters nur langsam vorwärts. Zwar war der
Kienspan durch Kerzen und Öllämpchen
v erdrängt worden. Wohlhabende F amilien
saßen beim m ehrgest alttgen Armleuchter
m it m ehreren K er zen zusammen.

Ri esengroß aber war die Brandgefahr in
d en dicht zusammengebauten, vielfach stroh­
gede ckten Fachwerkhäusern. In mittelalter­
li chen Chroniken bis in die ersten Jahre des
20. Jahrhunderts hinein gab es immer wie­
der verheerende Feuersbrünste, denen
ganze Städ te und Stadtteile zu m Opfer fie­
len. In _jenen Zeiten erfolgten die ersten
Gründungen v on Feuerversicherungsban­
k en , aus denen inzwischen die selbstver­
ständliche Feuerversicherung mit a llen Ne­
ben versicherungen für Mobiliar und Haus­
r a t entstanden ist . Unser modernes Zeitalter
baut zw ar w esentlich m ehr feuer sicher, doch
ist durch Gas, Elektrifizierung der H ausar­
beit und andere technische Verfeinerungen
der Wohnungsausstattung di e Feuerbrunst­
gefah r der m ittelalterlichen Städte in die
Einzelfeuergefahr von H äusern und Etagen
bzw. Zimmern übergegangen. .

Herausgegeben von der Heimatkundlichen Ver­
einigung im Kreis Balingen. Erscheint jeweils am
Monatsende .ats ständige Beilage des "Baling er
Volksfreunds", der "Ebinger Zeitung" und der

,.8c1uniecha-zeltung"•
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Gift- und Heilkräfte in der heimischen Pflanzenwelt
Von Heinz Raasch

Wie in der ganzen organischen Natur, so taniker Linne der Tollkirsche den botani­
wirken au ch in der Pflanz enwelt geheimnie- schen Namen "Atropa" gegeben. Atropas
volle K räfte zum Guten und Bösen , zum war von den drei griechischen Schicksals­
Heil und Schaden der L eb ewesen. Seit Ur- göttinnen diejenige, die den Lebensfaden
zeiten schon spüren di e Menschen diesen zerschnitt. Der Beiname belladonna bed eu­
Kräften nach, um sie für sich nutzbar zu tet "schö ne Frau" und weis t dar auf hin, daß
m achen. Pflanzen, die so lche Kräfte enthal- früher die ei tl en Damen mit dem verdünn ­
ten, wurden vo n den Kräuterweiber n ge - ten Beerensaft ihren Augen einen verfüh­
sam melt und zu Ti nkturen v erarbeitet. Der r erischen Glanz zu ge ben be müht w aren.
Volksaberglaube sch r ie b bes ti mm ten P flan- Zwei w eitere gift ige Brüder dieser n acht­
zen zerstör ende oder wunderwirkende Zau- scha tt igen Familie, um die s ich d er Volks­
berkr äft e zu , und manche Frauen waren im aberglaube r ankt, sind das Bilsenkr aut und
Mittelalter a ls Hexen ve r schri en, w eil si e in der S tech apfel. Das Bilsenkraut (H yosc ya­
Vollmon dnä chten solche Zauberkräuter m us 'n iger ), ein wi de r lich stinkendes Un ­
suchten, s ie t rockneten oder aufbrühten und kraut, enthält den Gifts toff Hyoscyamin , der
als H ei lmittel gegen Krankheit en von schon bei einem Genuß von 5 Milligramm
Mensch und Vieh a nwandten . Die alten tödliche Wirkung hat. Der Name Bilsen­
Kräuterbücher sind wah re Rezep tbücher für kraut kommt vo n dem altdeuts chen "be lisa".
so lche P flanzen . Noch heute ist im Volke wo bei "be l" töten bed eutet . Auch die vo lks­
der Glaube an die Heil- und Zauberkraft tümlich e Benennung .Dullkraut" w eist auf
za hlreicher Pflanzen fest ve r wurzelt. die geh irnlähm ende Wirkung di eses Gift-

Auch auf der Schw äbischen Alb sind viele krau tes hin. Bereits die Urvölker benutzten
Wil dpflanzen zu finden, d ie m it ihren Heil- das Gif t dieser Pflanze für ihre P feil- und
und Gi ftkräft en den Menschen zum Heil Speer spi tzen. Ein w eiteres aus de m Bilsen­
od er zum Unhei! ge r eichen können. kraut gew onnenes Gift, d as Scopolamin,

So bilden die Nachtschattengewächse wi r d von der Medizin besonders bei sehwe­
(Sol anaceen) gleich eine ganze Gi ft gesell- ren Geburten zur Herbeiführung d es D äm­
schaft. Schon der Name hat etwas verdäch- merzust andes, einer zeitweisen Bewußt­
tig Unheimliches an sich. Der gefä hrli chst e los igk eit, angewandt.
Vertreter d ies er Familie ist d ie Tollkirsche Der Stechapfel (Datura stramonium), der
(Atropa b ell adon n a), d ie sich in den"letzten entsprechend seinem nichtsnutzigen Cha­
Jahren auf der Alb stark verbreitet hat. An rakter mit Vorliebe auf Komposthaufen
Wegehecken, Wal drändern, auf Kahlschlä- w ächst, kommt auf de r Alb se ltener .vor .
gen und in Waldlichtungen lächelt sie mit : Die Zigeuner, die den Stech apfel angeb lich
ih ren schwarzglä nzenden, kirsch großen Bee- nach Deu ts chl and ei n geschleppt h abe n,
r en die Wanderer und besonders d ie K inder brauen aus ihm einen Li eb estrank . Die
verführer is ch an. Da di ese Beeren auf un - Pflanze enthält gleich drei n ar k oti sche Gifte :
se re oft ah n ungslose Jugend einen ve r lok- das Tollk ir schengi ft , das Bilsenkrautgift
kenden Reiz ausüben, ist es dringend gebo- und das Dat ur in , das die gleiche zersetz ende
ten . daß Elter n u n d Lehrer schaft die Ki nder Wirk ung hat wie das Atrop in. In der H eil­
vor de m Gen uß der Früchte eindringlichst medizin findet es in schw acher Dos ierung
warnen und sie über die tödliche Gift wir- bei asthmatischen Anfä llen und K euehhu­
k u ng aufklären. Der Gern iß von wenigen sten Ve rwendung.
Beeren führt s chon den Tod herbei. Die Weitere Ver tr eter de r Nachtschat tenge­
Früchte, wie überhaupt die ganze P fla nze, wächse sind die Kartoffel (Solanum t ubero­
enthalten de n Gifts toff At ropin , der nach sum), die besonders in ih ren blaßblauen
dem Gen uß ein unerträgliches Kratzen im Keimtrieben das Gi ft Solanin ent h ä lt , de r
Halse, Er br ech en , Kopfschmerzen und bitt ers üße Na chtschatten (Solanum dulca­
Schwin del hervorruf t. Die Augenpupillen m ar a) und der schw arze Nachts chatten (So ­
erweiter n sich, und es treten Sehstörungen lanum ni gr um), d ie beide auf dem Acker­
auf, die se hr schnell zur völligen Erblindu ng land weit verbreitet si nd und in all ih ren
f ühr en. Das Gesicht läuft r ot an, Wahnvor- Teilen So lanin und Solan id in aufspeiche r n,
stellungen, Tobsuchtsanfälle und K r ämpfe zwei sehr ge fährliche Gif t e, d ie auf da s R ük­
erschü ttern den ga nzen Körper , und in n er- kenmark einwirken u nd du rch L ähmung der
h alb von' 15 Stunden trit t eine Geh ir nläh- Atem m uskeln sogar den T od herbeiführen
m ung ein, die "den sofortigen T od herbei- k ön nen . Auch d ie Tabak pflanze mit ihr en
führt. Ge gen di ese verhe er en de Gif tw lr ku ng beiden Arten Bauer ntabak (Nicoti ana ru­
is t in den m eisten F ällen auch die ärztliche stica) u nd dem Virgini schen T abak (Nico­
Kunst m achtlos. ti an a tabac um) ge hö r t dieser giftigen Ge-

In der H and des Arztes kann allerdings in se Ilschaft an. Sie en thält ,das Gift Nikotin.
der richti gen Dosierung das Atropin auch Ein e rühm liche Ausnahme in dieser F amilie
zu m segensreichen Heilmittel werden. Zur m acht di e T omate, auch Li ebesapfel genannt,
Gewinnung dieses medizinischen Atropins di e uns köstliche, nahrhafte Früchte schenkt.
w erden .in Deutschland j ä~:lich etwa 13.000 E ins d er merkwürdigsten Pflanzenwunder
kg'I'ollklrschenlaub und -fruchte verarbeitet. ist de r Aronstab (Arurri maculatum) , der die

Merkwürdigerweise ist für Amseln, Dros- S eitentäl er der Eyach mit seinen weißen
seIn, Fasanen ünd Rebhühner die Tollkir- Blütenfahnen oder seinen korallenrot leuch­
sche ein unschädlicher Leckerbissen. Durch tenden Fruchtständen bevölkert. Sein für
Verschleppung der Samen sorgen sie für die die menschliche Nase übler Aasgeruch lockt
Verbreitung der Pflanze. Wegen ihres tod- K äfer, Fliegen und Mücken in seinen Blü­
bringenden Giftes hat der schwedische Bo- tenkessel hinein und entläßt sie erst dann

w ieder durch den mi t einer Haarreuse ven­
tilartig ve rschlossen en Ausgang in di e Frei­
h eit, we n n sie ih r e Aufgabe der Bestäubung
erfüllt haben und die Blüte abwelk t , Die
munteren Gäste füh len sich in dem K essel.
in dem oft eine 15 Gr ad h öh ere Wärmet em­
peratur als außerhalb herrscht. recht w ohl
und führen in dem ge m ütlich en Gefängnis
fidele Tänze auf, wo bei sie dann den Blü­
tenstaub von den Staubblä ttern auf die
weiblichen Narben übertra gen . Kein Wu n­
der , daß di ese geheimnisvolle Pfl anze im
Volksabergl auben h erumspukt. Aus der
Zah l, Anordnung und dem En tw ickl ungs­
stand de r im Blütenkessel um den K olben­
st än der gr u ppierten m ännlichen , weiblichen
u nd geschlechtslosen Blüten errechnet der
Bauer den 'Ern tee r tr ag seiner Felder und
Obst bäume. In manchen Gegen den w urde
die gi ftige P flanze de n Kindern als Schutz
ge gen Alpträume, Dr uden und He xe n in s
Bet t ge legt, e in ge fä hr liches Amulett fü r
Kleink in der, di e bek anntlich a lles Erreich­
bare mi t Vor lieb e in den Mund stecken. Um
dieses schöne Juwel unserer F lor a zu erhal­
ten , ist die Pflanze u nter Naturschutz geste llt.

E in stolzer Fr'ühl in gsbote, der m it seinen
rosafarbenen, starkduftenden Bl ü ten st än­
den in den Bu chenw äld ern der Alb de n Blu­
menreigen d es Frühlings anführ t, ist der
Seidelbast (Daphne m ezereum). Der Name
Zeidelbast od er Zeiland, von den Germanen
Ziolinta genannt (in Österreich Zwilinde, in
der Schweiz Zilande) de u tet auf den ge rm a ­
nischen Gott Ziu, dem der Strauch geweiht
w ar . Die leuchtend scharlachroten Früchte'
sind giftig, wurden abe r früher getrockn et
und geg en Halsschmerzen angewandt, wobei
si e im Rachen und auf der Zunge ein w ür-.
gen des. brennen des und quälendes Gefühl
erzeugen. Daher die im süddeutschen Volks­
mund ü bliche Bezeichnun g K ellerhals , in
der Schw eiz Ch ellerha ls (Keller von che lle n
= quälen). Die Rinde (Bast ) der P flanzen
enth ä lt das Gif t Daphn in , das a uf de r Haut
bren nen de Blasen bildet . Menschen m it
empfindlicher Hau t seien deshalb vo r dem
Abpflücken der Blü ten- od er Beeren zweige
gewarnt. Ohn eh in steht der Seidelbast unter
strengem Naturschutz. Für Drosseln, Hänf­
linge u n d Bachste lzen , d ie auch für die Sa­
men verbreitung sorgen, bilden die giftigen
Beeren ein bekömm liches Frühstück.

Wie de r Seidelbast , so zählt auch die Mi­
stel (Viscum alb um) zu den mytho logische n
P flanzen . Bekanntlich wurde der germani ­
s che F rüh lingsgott Bal dur auf Anstiften Lo­
k is vo n dem blinden Hödur m it eine m
Mistelzweig ge tötet, Die Mistel ist eine aus­
schließlich auf Bäum en leb en de Pflanze
(Schmarotzer), aus deren Holz sie m it Hilfe
von Sen kwurzeln ihre Na h rung sti ehlt. Noch
heute ist es in vi elen Gegenden Brauch, in
der Zeit der Julnächte (Weihnacht) einen
Mistelstrauß unter der Deckenlampe aufzu- "
h ängen, um damit den Sieg des in der Win~
tersonne wiedererwachten Baldurs über das
tödliche Gift der Mistel zu symbolisieren. In
England besteht "die für junge Männer r eiz­
volle Sitte, daß in der Weihnachtszeit die
jungen Herren alle hübschen Mädchen und
Frauen, die zufällig unter den an der Decke
aufgehängten Mistelzweigen stehen, unge­
straft nach Herzenslust küssen dürfen.

(Fortsetzung folgt)
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Einiges Wissenswertes zur "Zimmerischen Chronik" - Von Kurt Wedler

Auf dem Großen Heuberg
Von Hans Müller

Die Herren von Zimmern 1499) und dessen Bruder J ohann Werner
dem J üngeren (ca . 1480 -1548) gel ang es,
d iese Besitzungen wieder zu err ingen.

Die stolze Feste Wildenstein bekamen die
Zimmern von Pfalzgraf Ludwig im Bart im
Jahr 1410 als Lehen. Im Jahr 1415 "gab die­
ser ihm und a llen seinen ehelichen Leibes­
er ben", w ie es in der Chronik h eiß t , "Wil ­
denstein sam t a ller Zubehör aus Gnaden zu
eigen, es ist auch später n ich t m ehr als
Lehen em pfa n gen w orden " . (57) Mit'den be­
deutendsten Geschlechtern des südw est ­
deutschen Raumes w aren di e Zimmern ver­
schwäg ert, und sie h aben immer gr oßen
Wert au f ein e "gut e P art ie" gel egt. So fin­
d en wir in ihrem Stam mbaum außer den
schon Genannten di e Hochberg. Gundelfin­
gen, Schw ar zenberg, Geroldseck, Fürsten­
b erg, Brandis, Ottingen , Erbach, Lupfen,
Waldburg. Reischach, Weitingen, K önigs egg,
H elfenstein, Hohenzoll ern, Ortenbur g, Lim­
pur g u. a . Sechs, neun u n d zehn K inder tre­
ten in de r Ahnenreihe auf, da w ar es n ich t
im m er ei nfach den passenden Lebensge­
fäh r ten zu finden. So ist die Chron ik zu
ei ner wahren Fundgrube ü ber di e damall­
gen G eschlechter geworden.

Interessant w ar der Handel um O bern­
dorf, v on dem die Chr onik ber icht et : " .. . A ls
Herr Werner bei Her zog Sigrnund soweit
w ar, wandte-er steh-an Gr af Eberhard vo n
Württemberg, und da er a ls Landhofmeis ter
zu Württemberg in besonderem Anseh en
stand, bat er den Grafen, ih m das Ablösen
von Ob erndorf zu gest atten, zumal di es ein
abgebranntes, elendes Nes t, glei ch einem
alten S chafst all sei. Das hat ihm Gr af Eber­
hard Anno 1462 bewilligt . K ur ze Zeit danach
ist Graf Eberhard gen Oberndorf ge k om ­
men, da hat ihn n icht wenig gereut, -d a ß er
es ausgelassen, und w iewohl er dar übe r
etwas er r eg t , h at er doch zu Herrn Werner
gesagt : ,Werner, Werner, du hast mir vi el
von einem alten Schafstall erzählt , ich finde
aber . daß dieser Schafstall ganz anders aus­
si eht, al s du mir sagtest, hätte ich deren
viele in meinem L ande, k önnte ich damit
wohl zufrieden sein.' Doch hat er hi ermit
die Sache ruhen la ssen." (80). .

(Fortsetzung folgt.)

zur Unkenntlichkeit verwaschene Täl er auf.
Das Haupttal h eißt bei Heinstetten

Schwemme; von W mündet da s Schwanke­
mer Tal und das Andertal ein; gegen Hart­
h eim hinauf zieht sich das Leuzentale. Beim
Hatzenberg, nur eine halbe Stunde ' von
Meßstetten entfernt, enden diese Trocken­
täler fast unmerklich. Auf unsere Weg­
strecke zurückblickend - wir befinden uns
in 900 m Meereshöhe - erkennen w ir meh­
rere sehr flache, sehr langgezogene Rücken
und dahinter wieder Urtäler vom Typus
des "Täle". Wir dürfen uns vorstellen, daß
zur Zeit der Urdonau diese Täler ti efer und
die Bergzüge h öher waren als heute. Meist
Acker- und Wiesenland, zwischendurch ein
Waldbestand, bietet diese eigentlich gar
nichts besonderes. Man könnte sich vorstel­
len, daß diese Ausgeglichenheit, di ese Ruhe,
dieses Alleinsein sogar man che Menschen
ve r treibt. Aber das Be wußtsein , sich in
ein em System von Urtälern zu befinden,
die noch in der späten Tertiärzeit und dann
wieder während der Eiszeiten wasserreich
waren, zwischen Bergen zu wan der n , die
n icht mehr da sind, hat sch on sein e Reize.

Gehen wir nordw ärts w eit er ! Auff allend
flach ist die Höhe zwischen Heinstetteh und
Meßstetten und landw ir tschaftlich gut ge­
nützt. Es muß sehr vie l Gestein ve r witter t
sein, daß so v iel Braunerde entstehen
konnt e! Ein steiniger Rücken trägt folge­
r ichti g wi eder ~ald. Und da senkt sich am
jenseiti gen Waldrand schon w ieder so ein
br eit es , t r ockenes Urtal ein. Die Wasserlei­
tung hat freundlicherweise den ange -

Ruine .Herrenzimmern

H errenzimmern geschrieben, sondern in
M eßk ir ch, das damals mit dem Wildenstein,
der Stadt Oberndorf, Epfendorf, Talhausen,
B öh r ingen, Villingendorf, Seedorf, Winzeln
und Hochmössingen dem Geschlecht gehörte.

Die Herren von Zimmern sind im 11. Jahr­
hundert nachgewiesen, die Chronik aber be­
ginnt schon mit den Zimbern (Name Zim­
mern?) un d Teutonen, von denen das Ge­
schlecht volkset hym ologis ch und sag enhaft
abgeleitet w ird. Am 1. Kreuzzug sollen sich
d r ei Brüder vo n Zimmern beteiligt h aben,
und erst von hier ab bewegt sich d ie Chro­
ni k auf eigentlich geschichtlichem Boden.
Die gesch lossene Ahnenreihe aber r e icht bi s
in da s J ahr 1288 zurück, -a ls d er damalige

Fr eih err Albrecht von Zimmern sein en
jün gsten Sohn Werner mit der Ann a von
Falkenstein (Schramberg) v erheiratete.

Meßkir ch wurde im Jahr 1344 durch di e
Heir a t von Werner dem Älteren (1289-1384)
mit Anna Truchseß von Rohrdorf (Wald­
bu rger Linie) zimmerisch. Die beiden ver­
legten darauf ihren Sitz in das wohnlichere,
größere Schloß da selbst. Durch das frei e und
gerade Wesen und durch die Intrigen der
Werdenberger, die damals zu den Verwand­
ten de r Zimmern gehörten und in Sigrnarin­
gen saßen, verfiel Herr Johann Werner der
Ältere (ca . 1454-1495) in des Reiches Acht
und verlor Meßkirch und Oberndorf. Erst
sein em ält es ten Sohn Vett Werner (1479 bis

(Fortsetzung)
Aus all di esen Gründen ist es au ch so

finster. Das Tal is t gerade aus dem Grunde
so jung, weil sei ne "Er osions b as is", die
Don au, in ihrer jetzigen Lage ebenfalls noch
sehr jung is t . Am Ende der Tertiärzeit (im
Pliozän) floß sie noch einige Kilometer wei­
ter nördlich und viel höher. Da hinauf sind
w ir inzwischen gestieg en. Es ist die Region,
wo man harte Alpen- und Schwarzwaldge­
rö lle auf den Äckern finden kann, die offen­
si ch t li ch nicht hergehören. Die alte Donau
hat sie da liegen lassen. Das Finstertal hat
sein Gesicht und seinen Namen geändert:
Es heißt hier oben nur noch "Täle", w ird
breiter und flacher und heller; der Wald hat
Wiesen und Äckern Platz gemacht, fällt
abe r noch mehrmals ins Tal zurück. Ein Ge­
fäll ist kau m noch wahrzu nehm en. Von der
S tell e, wo di e Straße Bärental-Schwennin­
gen das "T ä le" kreuzt bis hinauf nach Hein­
stetten si n d nur 56 m Steigung auf 5 km
Weglän ge. a lso 1,1 Prozent. Die r ückschrei­
tende Erosion vo n der Donau h erauf hat
h ier ei n Ende ge fu nde n . Was wir vor uns
haben , is t ein "altes" Tal ; es war eins t e in
Nebenfluß der hi er obe n vorbe iflie ßen den
Urdonau. Die T al k ant en si nd vö lli g abge ­
schichte t und werden gegen N m ehr und
mehr in weitverst reute Bu ckel aufgel öst.
Westlich liegt in ein er seh r flachen Mulde
das Natur schutzgebiet d es Irrendorfer
Hardt, östlich Schw enn in gen und dann w ei­
terhin die beiden Gl ashütte, w o früher m it ­
tels Holzkohle G las geschmolzen wurde.
Nach beiden Seiten tun sich immer neue, bis

Von den v erschie den en Siedlungen Zim­
mern, die es in unserer württembe r gischen
Heimat gibt , ist keine zu der Bedeutung ge ­
langt wie das klein e Her r enzimmer n bei
RottweiI, das zu seiner Gem arkung den
Stammsitz der "edelfreien Her r en vo n Zim­
mern" zählt . Diese "liber i barones " hatten
anfänglich nur a llo diales Eigent um , d. h.
völlig freien Grundbesitz, der ih nen nicht zu
Lehen gegeben war, und sie waren so stolz
auf ihre Unabhängigkeit, daß si e dies selbst
den Kaiser m erken ließen. Als ei nst Kaiser
Sigismund, so be richtet ' d ie "Chronik", an
Meßkirch vorbei r it t, d a sa ß Herr J oh ann
vo n Zimmern an einem Tisch und stand erst
auf, als sich der Kaiser w eg en seines so nder­
ba ren Verhaltens an ihn wandte. Er "ent­
schuldigt e sich untert änigst, daß solches
Stillsitzen nicht zur Verachtung od er :Ver­
kleinerurig seiner Majestät geschehen wäre.
Er hätte da m it nur anzeigen wollen, daß er
ein fr e ier Herr und w eder an seine Maje­
stät n och an sons ten jemand m it P flichten
od er Gelübden ge bunden wäre, er hätte vo n
ihm auch k eine Leh en noch sonst etwas . ..
er habe Brie fe hierüber und ze ige sie hier­
m it seiner Majestät. Als K aiser Sigismund
dies verstanden, wunderte er si ch nicht
wenig darüber und bot ihm viele Gnaden
an, wofür Herr Johann wied erum. seiner
Ma jest ät unter tänigst Dank sagt e." (39)
Schon di eses Beisp iel zeigt das Sonderbare,
vielleicht sogar Schrullenhafte di es es Men­
schen , das sich in dem ganzen Geschlecht,
allerdings von ge nialen u nd großzügigen,
charaktervollen und edlen Sei ten unter
mischt, in w un de r li ch en For m en ausweist.

Zw ei Burgen standen einst dicht b ei dem
Dor f , das sich zum Unterschied vo n den an­
deren "Zim mer n " nach ihren Gr undh erren
"Herrenz immern", in de r Chr on ik auch
"Zimmern vor Wald" , n en nt. Der Schloß­
bach, der sich von T alhausen nach Westen in
den Mu schelk a lk h in einnagte. bildet in sei­
ner Gabelung ei ne steile Bergnase. auf der
am oberen Rand die eine Burg stand. Si e
war als S chutz- und Trutzburg gedacht fü r
die eigentl iche H au pt burg. d ie sich auf ei nem
tiefe ren Absa tz der Nase erho b. Von der
oberen Bur g (1312 zerstört) ist n icht s m eh r
er halten, aus den Ruinen der unteren Burg
aber er kennt man die großzügige An la ge
di eser Bergf este, d ie ei ns t s to lz bis in s Nek­
ka r ta l hi nabschaute. Im J ahr 1505 br annte
sie ab, wurde abe r vo n Graf Gottfried Wer­
ner wieder neu erbaut. No ch zu Beginn d es
19. Jahrh underts war ein Teil der Bur g be­
wohnbar, seit 1810 aber w ur de s ie a ls Stein­
br uch ben utzt , u nd nu n ve rsu cht m an das ,
was noch ü br igb lie b und n icht ganz der Zer­
stör ung u . Vernach lässigung anh eim fiel , zu
er ha lt en . Es ist ei n erf reulicher Zug der
heut igen G ener ati on , daß sie etwas mehr
Sinne für die Vergan gen heit und fü r ih re
e igene Geschichte aufbr ingt a ls frühere Ge­
schlechter . Wir sind ja ge rade den Herren
vo n Zimmern da für zu ,gr oß em Dank ve r ­
pflichtet, daß sie uns in ihrer Chr on ik ei n
Zeitbild von einmaliger Farbe und Boden­
wüchsigkeit ge schenkt haben. Dieses einzig­
artige Dok ument ist ei n teils freies, teils
treues m ittelalterliches G eschi chtsbild , das
bis zum J ahr 1566 reicht und in der Schau
ihres S ch öpfer s Frobe n Christ oph vo n Zim­
mern (1519 - 1566) und seines S chr eiber s
Johannes Müller gesehen ist. Was hier in er­
götzlichen Darst ellu ngen verzeichnet wurde,
ist n ich t nur eine Familienchronik im enge­
ren Sinne, son dern eine ausgreifende Zeit ­
geschichte, die von ei nfa chen Schwänken
aus dem Volk sleben bi s zu großen Staats­
a kt ion en berich tet . Der a lte 80jährige Oheim
Wilh elm Werner (1485 -1575) stand P ate
bei der Abfassung der Chron ik und konnte
aus dem Scha tz seines langen, r e ichen Le­
bens m an chen Beit r ag geben. Die Ch r onik
ist aber n icht auf dem Stammsitz der Burg
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Die Steppenheidepflanzen unserer Berge
Im Jahr 1900 hatte Robert Gr ad m ann in

seinem berühmt gewordenen "Pflanzen­
leben der Schwäbischen Alb" auf e in e
h öch st eigenartige und urw ü chsige P flan­
zengesellschaft aufmerksarr. gemacht, fü r
di e er den Namen "Steppenheid e" prägte .
Ihr e Standorte s ind di e H äupter und so nni­
gen Flanken einzelner od er vorspringender
Felsen und Ireigelegene, sonnige , m ei st
nach S üden, aber auch na ch Osten oder We­
st en gene igte fel si ge und stein ige S teil­
h änge, besonders im Bereich des Weiß en
J ur a (s. oben !).

Die Leit- od er Charakterpflanzen de r
Steppenheide h aben ih r e ursprüngli ch e He i­
m at en twede r in den Steppen n ör dli ch vom
Schwarzen Meer od er im Mittel meergebiet.
T r ockenhei ße Sommer und k a lt e Wint er be­
s timmen den Veget at ionscharakter d er süd­
r ussi schen baum armen Grasflächen. Der
Spr ung zwischen der h öchsten ( + 42,2 Grad)
und der tiefsten (- 35,6 Grad) Tem per a tur

zum fernen Albrand hinauf w asserführ end
zu ve rj üngen . Der Albrand la g damals noch
weit im heutigen Albvo rland. Der "Ta l­
gang" und die obere Eyach waren noch Ne­
benflüsse der Schmiecha, di e selbe r aus der
Balinger G egend kam. Sie köpfte d ie Klei­
neren und w ur de dann bei Lautlin gen sel­
ber geköpft, von der jungen Eyach , di e als
Nebenfluß des ti efliegenden Necka r s das
größ ere Gef älle und somit d ie größere Ero­
s ionskraft hat.r

Das Ender gebnis dieser d r am at ischen
Vorgänge zeigt im Überb lick di e Sk izze. Es
is t keine Höhenschicht enkart e, d ie d as We­
sen tliche m ehr ve r be rgen a ls ze ige n würde,
so n de r n e in e Darst ellung der T alsohlen
(ein e Proj ektion der Höh enlinien aus den
Meßtischblättern au f sch ie fe Eben en gle ich­
laufend mit den Talgef ällen. S chw ar z: d ie
wasserführenden Täler der Donau mit Bära
(m it Burt el sbach) und Schmeie (mit Ried­
ba ch) , übergehend in das bre ite Eyachta l.
Grau: d ie tertiären T r ockental syst em e des
Gr. Heubergs, die mit je ei nem "Sch lauch"
ins Donautal ode r auch ins Schmeiet a l mün ­
de n . Lin ien : T alflank en vo n 100 m u nd mehr
und a uf dem Albhochl and aufsitzende Berge
und Buckel , meist J ur ariff e. In d en T r ok­
ke ntä lern (v er e in zelt aber auch auf Höhen)
sehe n wir die seh r za hl reichen, allsei tig ge ­
sch lossen en Senk en (schwarz). Ein ige lang­
ge zogene oder zu Ketten ger ei hte Senken
deuten einen alten Talverl auf, dann unter ­
ir dischen Bach etwas k larer a n .

(Schluß folg t)

Schützt die seltenen Pflanzen unserer Berge
Kleinode unserer Bergflora / Von Fritz Scheerer

den unserer Mittelgebirge , in den en sie
keine herkunftsmäßigen L eb ensbed ingun­
gen fanden. Nur auf unser en Ber gen, auf
denen s ie mit ihren eigen a r t ig en Stan dor t ­
ansprüchen in Harmonie mit dem gegebe­
n en Lebensraum st anden, blieben sie Sie­
ger. Jetzt sind die gewaltigen Lücken, die
si e h eute von .ih r em Hauptareal trennen,
verständlich (Die Einwanderung m ancher
Glazialpflanzen aus dem Schweiz er Jura
darf hier unberücksichtigt bl eiben) . Mit den
letzten Episoden der Erdgeschichte ist da­
mit die Vegetation unserer Berge unlöslich
verbunden.

In den letzten Jahrhunderten sind vie le
di eser Zeugen der Sammelgier und der
Landschaftsverwüstung zu m Opfer gefallen .
Wir wollen aber heute di ese erlesenen Ver­
t r ete r der alpinen Flora retten, daher lie ­
ßen wir sie in ihrer bl umenreichen Sprache
über die Wandlungen und Wanderungen in
unserer Heimat zu uns sprechen. Auch die
folgende Pflanzengesell schaft spiegelt in ih ­
r em ä ußer en Gepräge d ie w echselvollen Än­
derungen ihrer Lebensr äume aus der Ver­
gan genheit in die G eg enw art wider .

findet an den Nordrändern des Heuberges
die Wanderung ein jähes Ende. Da, wo die
alten T äl er mess erschar f abgeschnitten sind
v om ti efen, steilen, jun gen Eyachtal und sei­
nen Nebentäl ern, be sonders dem Meßst etter
Talbachtal. Abgeschnitten, geköpft! Sogar
unter den Augen der Ein wohner v on Me ß­
stetten, dicht bei den Haustüren am Orts­
eingang, le istet sich der Talbach noch e in
derarti ges Scharfrichterstücklein. Es kommt
noch toller! Die von den Kühbuchen bis
zum Bl uttenhagfel sen . · abgeschnittenen
Trockentäler der Urdonau scheinen weit
drüben bei der Setze ei n e Fortsetzung zu
h aben und bis ins Degerfeld w eiterzulaufen,
im mer in der gleichen Art : Urtal, Senken,
Dolinen. Si e befinden si ch so gar in gle icher
Höhe und de r Hauptachse nach in gle icher
Richtung, d ie auch vom Winterlinger Ter­
ti ärtal ein ge halten wird. Es soll hi er nichts
behauptet w erden, aber es schält s ich et was
h eraus: Das Älteste waren di es e heute so
unscheinbaren Trockenrinnen. Auch die
Schmiecha lag noch in der gle iche n Höhe
w ie sie. Dann fiel .d er K arstwassersp iegel.
nicht zu letzt im Zusam m enhang mit der r a­
schen Eintiefu ng der Donau, m indes tens um
160 m . Eh er mehr a ls' w eniger, denn sie hat
inzwischen ih r T al selber wieder beträcht­
lich aufgeschottert. (Ve r gl. d ie Beobachtun­
gen am Großschmiedebrunnen !) Die Ur täl er
trockneten aus . Die neuen Täler, di e si ch
von de r neuen Donau h er auf ei nsch n it t en,
fanden zu m T eil ob en den Anschluß an d ie
alten , zum T eil au ch nicht. Die Schmiecha
m achte das Rennen. Ihr ge la ng es , sich bis

R eiftal

Seetal

dern wir n un dieses weitere Tr ockent al hi n ­
ab, so kommen wir in einen Abschnitt , der
Seeta l und weiter unten Reiftal heißt und
im "Fall" endet. Da geht es über eine hohe,
s enkrech t e Wand hinunter wie bei der Hos­
singer Leiter . Die r ückschrei t ende Erosion
konnte d iesen star ken Gefä ll sk n ick noch
n icht ausgleichen, weil es an der Zeit und
am Wasser ge fe h lt hat. Nun verfolgen wir
d ie Veräst elun gen des Seet al es , das genau
an den Truppenübungsplatz grenzt, t al auf­
wärts. Die Verästelungen schieben s ich bis
z~m Blumersberg am Ortsrand von Meß-

schwemmten K ies au fges chlossen und rich­
tig: da ist auch scho n die Flußrinne mit
einer 1y,; m di cken schokoladebraunen Ton­
füllung ohne das k leinste Steinchen! Man
möchte alle Zipfel und Lappen d ieser ver­
gangenen T allan dschaft auswandern, a ber
dazu würde man Wochen brauchen. Di e T al­
zü ge laufen zusammen und w ie de r ausein ­
ander, was ja eigentlich gar n icht möglich
ist. Ein Tal k ann doch nicht nach unten hin
in zwei Täler a useinan der laufen . Aber das
gib t es hi er! Es ist eben n achtr äglich n och
so manches geschehen, besonders das Ein­
si nken ganzer Landstriche bis zu 2 k m
L änge u nd m ehr. So kann es ei nem pas si e­
ren, daß m an tal abwärts auch einmal eine
schw ache Steigung zu überwinden hatr Wan-

(Fortsetzung)
Adolf Engler hat schon in seinem 1882 er­

schienenen Werk die Hochgebirgspflanzen
unserer Balinger Berge als eiszeitliche Ein­
wanderer aufgeführt und sie dadurch zu
ehrwürdigen Zeugen eines längst ve r su n ­
kenen Zeitalters und "zu Naturdenkmälern
kostbarster Art geste m p elt ." Früher hatte
man sie lange al s vorübergehende Gäste
"aus den Alpen h erübergeflogen" zu er k lä ­
ren versucht. Das Auffallende ist aber, daß
diese Pflanzen m eist nicht vereinzelt, son­
dern fast immer mit ihresgleichen auftre­
ten. So findet man in der Nähe des Berg­

. h äh n leins oft das Reichblättrige Läusekraut
oder Traubensteinbrech, Felsenhunger­
blümchen und Niedriges Habichtskraut tre­
ten m eist in Gesellschaft miteinander auf,
und auch die übrigen Felsenpflanzen d es
Hochgebirges sind selten ohne den Trau­
benste inbrech anzutreffen.

Heute er bli cken wir in diesen Pflanzen
Überr este (Relikte) aus ihrem eiszeitlichen
größeren Verbreitungsgebiet und bezeich­

s tetten heran . Es wird immer schwieriger. nen si e deshalb als Ei szeitreste (Gl azial­
über schwache Schwellen greift das Se etal relikte). In der Eisz eit erfüllten die Alpen­
ins Ste ttener Tal hinüber. Dieses zieht sich gl etscher in einer Mächtigkeit bis zu 1000 m
östlich um Meßstetten herum, hat eine Ab- di e Alpentäler und' griffen zeitweise bis auf
zweigung, das Höllschtal ganz in der Nähe ' den Südrand der Alb, um sich zwischen­
vom Ebin ger Mahlesfelsen, ein e andere legt hinein immer w ieder ungefähr bi s au f den
sich als große Senke zwischen Meßstetten h eutigen S tand zurückzuziehen. Man unter­
und Ebingen mit Ausläufern bis zu den scheidet so 4 Eiszeiten mit einer Gesamt­
K ühbuchen, die deutlich vom Ri edbacht al dauer von 600 bis 700 J ahrtausenden, zwi­
bei Degerwand angeschnitten ist. Da sind schen denen Zeiten (Zwischeneiszeiten) mit
m ächti ge Dolinen. Ja, w ollen denn di e T äl er w är merem Klima von ein er Dauer bis
gar kein Ende nehmen? Sind .es überhaupt 100000 Jahren waren. Die Schneegrenze lag
noch tertiäre Täler? Oder ist es ein fa ch "das so vorübergehend bis 1200 m ti ef er a ls

. unruhige Relief" der Alb? Man kann der heute und machte den Waldwuchs unmög­
Wasserleitung gar nicht dankbar ge n u g lich (nachgewies en durch Pollenforschung).
sein; sie bringt alles an den Tag: Es s in d J ed er Eisvorst oß drängte die alpine Vege­
fr eili ch Urtäler, denn die T al sohle b ir gt an- t a ti on vor sich her nach Norden und ver­
geschwemm ten Ton. Am Sandbühl laufen nichtete sie im eis bedeckten Gebiet. Nach
drei Wülste quer zur Talrichtung. S olifluk - dem Abschm el zen der Eiskappen und 'I'al­
tion ? Das heißt, im Diluviu m auf ge frorener gl et scher w an de rte die Gesellschaft w ieder
Unterlage zusammengeschob ene Er dm as- a lpenw ärts zu den Gebirgshöhen w o s ie in
sen, die natürli ch sehr naß waren. Es ist so. dem auf die Eiszeit fol genden Klim a auf­
Der Bagger hat in 2 m Tiefe je ei ne K a lk- sehwung zu sagende Lebensbedingungen
barre an ger rt zt , an der sich je ei n Wu lst fa nd. Der Klim aw andel und die dam it w ie­
st au te. Ein Foto hält fes t, was jahrela ng An- der aufkommen de Bewaldung v erdr ängte
nahme war un d nun erwiesen ist. ü berall nun die Glaz ialpfl anzen aus allen Gegen-
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Von Karlkuno L. Seckelmann

Kultur der Basken - . Kultur der Seltsamkeiten

Herausgegeben von der Heimatkundllchen Ver­
einigung im Kreis Baliilgen. Erscheint jeweils am
Monatsende als ständige Beilage des "Balinger
Volksfreunds" , der "Eblnger Zeitung" und der

.Schmlecha-Zeltung".

Frühform üb er Jahrtausende bewahr t

So s ind di e Basken! Si e leben in einer Welt
der Urzeit, der Myst ik , der Träume, der Ge ­
fühle - der Nachtseite ihrer rauhen, nord­
ländischen Natur. Ab er sie leben auch auf
der südlichen Sonnensei te der Kl arheit, der
Nüchternheit, der Wirk lichkeit. Die baski­
sche Sprache ist ni cht desha lb a llei n primi­
tiv und Zeuge eines Frühzu standes einer
Sprache, w eil sie grammatika lis ch so r eich
se in muß, um für jeden Spezialfall eine neue
Form zu schaffen. Die baskische Sprache ist
vor a llem deshalb prirriit iv, weil s ie keine
allgemeinen Be griffe, keine Abstraktionen
hervorgebracht hat. Sie ist seit un endlichen
Zeiten eine Sprache d er Hirten, Bauern und
Fischer gewesen, eine Sprache, der alles
fehlt, was diese einfachen Menschen nicht
zum Leben notwendig h atten. Denn das Le­
ben warKampf,Kampf gegen die Natur und
die Menschen, und Philosophie war nichts
als die Klugheit, dieses harte Leben zu mei­
stern. Darum, für alles was mit dem prak­
tischen Leben zusammenhing, mit Wirklich­
keit und Handeln, ' dafür hat diese Sprache '
eine Überf ülle an Ausdrucksmöglichkeiten. '
Sollte jedoch eine theologische, philosophi­
sche oder naturwissenschaftliche Abhand­
lung in Baskisch verfaßt werden , dann wär e
ein solches Unterfangen infolge des a us­
schließlich pragmatischen Ch arakters der
Spr ache im vornherein zum Sche iter n ver­
u r teil t .

Wenn di e baskische Sprache erlaubte,
etwas über das Wirkliche Hinausgehende,
etw as Sur-Reales auszudrücken, so sind es
nur di e kindlich en "triliti-koplak", Verse
für Kinder zu Tanz und Spiel und Wiege. Es
ist, a ls so llten d ies e Verse versöhn lich stim ­
m en, daß dem Kindlichen allein es vorbe­
halten bleibt, sprachlich ins über-Wirkliche
vorzustoßen, ab er ohne daß der Charakter
der Sprache auch nur die geringste Einbuße
erlitte, denn dieses einzige über-Sinnliche
ist zugleich sinnlos, w enn die Kinder singen:

Xiristi, miristi, gerena, plat
Olio-Zopa, Kikili-salda
Urup edan edo Klik
Ikimilikiliklik.

lung bedar f. Es gen ügt ihm also n icht nur
die Weitergabe inhaltlich mehr oder weniger
festgelegter Erzählungen, Märchen und Le­
genden, obs chon das alte baskische Volks­
schrifttum überaus r eich ist an seltsamen,
charakteristischen Motiven.

Trotz alle r 'unte rgr ündigen Mystik, ' trot z
aller im Blute wallenden Unerforschlichkei­
ten, die den eigenarti gen Reiz der Volkslie­
der und Volkser zä h lurigen ausmachen, ist
doch auch der Wille zur eigenschöpferischen
Neugestaltung zu allen Zeiten zur Ge ltung
gekomm en . Man hat wohl Elemente alter
Dichtungen wieder aufgenommen, aber auch
aus der politischen, sozialen und religiösen
Situation der Zeit ak tue lle Wortkunstwerke
ge scha ffen . Diese Künstler waren keine In­
tellektuellen, es. w aren Bauern und Hand­
werker, die Mardo, Topet-Etchahoun, Hiri­
barren und viele andere, die - wie einst die
Barden - bei familiären oder öffentlichen
Festen oder in besonderen Wettstreiten in
Stegreifversen improvisierten. Diese Dar­
bi etungen der "Bersolati" erfordern nicht
nur wendigen Geist, schnelle Auffassungs­
gabe, sofortige Einfälle und funkelnden
Witz, sie setzen auch einen reichen Wort­
schatz voraus. Formal schwieriger stnd wohl
die Improvisationen, die man "Koplak"
nennt: in vier Verszeilen bilden die beiden
ersten eine einheitliche poetische Idee, w äh­
rend die beiden letzten ein realistisches B ild
aus der Natur beschre ibe n - desillusionie­
rend, pr osa isch, robust.

verständlich immer durch gesonderte Trep­
pen) erreichbar sind. Die braunen Holzgäle­
rien, oft reich geschnitzt, geben mit dem
hellfarbigen Anstrich des Tonnengewölbes
in Grün, Gelb, Braun und Rot dem Kirchen­
schiff einen nahezu bunttheatralischen Ein­
druck, w äre ni cht der im Dunke ln liegende
Chor, aus dem der fi gu renre iche, hochge­
türmte und oft mit Girlanden geschmückte
Altar goldenstrahlend hervorleu chtet. Aber
diesen baskischen Kirchenbaustil findet man
nicht nur in den Städten, selbst in kleinen
Dörfern. Denn di eser Stil entstammt dein
Herzen, dem Gefühl des Volkes. Einfache
Handwerker haben ihn ges chaffen und ent­
wi ckelt.

st uca ovina, glauca), die aufrechte Berg­
trespe, d ie Zwergsegge und das Wimper­
perlgras . Grasartig schmale Blätter weist
die Ästige Graslilie (Anthericum ramosum),
das Bergle inb la tt und die Zypressenwolfs­
milch a uf; in fe ine, zum Teil haarfeine Zip­
fel si nd die Bl ätter der Küchenschelle, der
Blu twurz und des Haarstrangs aufgelöst,
bl äulich grau überlaufen beim Felsenmeger,
dem Sichelblättrigen Hasenohr, dem beson­
ders kräftigen Breitblättrigen Laserkraut
und dem Hufeisenklee. In wundervollen
Farben leu chten das Weiße Fingerkraut
(Po tentilla Alba), die sprossende Felsen­
nelke, di e Skabiosen- und Phrygische Flok­
kenblume, die Kugelblume, die Kronwicke,
der Geißklee, das Steinkraut und manche
edle Rose. Bis sp ät in den Herbst erblüht
der Be rgaster . Im Geb üsch klettert bis über
Mannshöhe di e Erbsenwicke (Vicia pisifor­
m is), und an Größe st eh t ihr der weißstrah­
lende Doldenblütler, di e Heilwurz (Seseli
li banotus) , kaum nach.

(Schluß f o l g t l )

Man brauche allein nur das Wort Basken-
' landz u nennen und alle, die es einmal ken­
nengelernt haben, überströme ein unver­
gleichlicher Zauber, wie der Marquis d 'Elbee
m einte. Doch diese unvergleichliche Zauber
erklärt sich nicht nur durch die eigenwillige
Schönheit der baskischen Landschaft - Pro­
spekte der Reis ebüros weisen aus, daß es
überall in der Welt schön sein kann. Aber
auch die Gastfreundschaft und die charak­
teristischen Eigenschaften, der Lebensstil
der Basken machen nicht allein jenen be­
sonderen Zauber aus.

Zauber und Zauberei liegen nie weit von­
einander. Erst recht nicht weit in der baski­
schen Kultur. Sie ist Zauber und zu gleich
Zauberei für den Betrachter. Nicht so sehr,
weil man nur sehr schwer in die Geheim­
nisse der uralten baskischen Sprache ein­
dringen kann - selbst der T eufel habe sie
nicht er ler nen können, sagt ein Sprichwort­
sondern alle Ausdrucksformen di eser Kultur
scheinen eine derartig undurchdringliche
Patina des Alters zu tragen, daß man immer
wieder' gl auben m uß, man sei durch irgend­
eine Zauberei in vergangene Jahrhunderte,
ja Jahrtausende der Menschheitsgeschichte
zurück geworfen , -

beträgt 77,8 Grad. Die J ahresniederschl äg e
schwanken zw ischen 35 und 50 cm. Die
Pflanzen müssen also auf Trockenheit und
Wassereins parung einges tell t sein, Schutz­
vorrichtungen gegen übermäßige Wasser­
verdunstung aufweisen. Die Hauptvegeta­
tionszeit 'fällt in den kurzen Frühling und
ist Ende Juni abgeschlossen, wenn di e

, Dürr e eintr it t .

Die Steppenheidebestände unserer Berge
in Inseln an den sonnigen, k alk r eichen, nie
bearbeiteten oder gedüngten Wald- und
Weg rändern und auf den aussichtsr ei chen
Randfelsen m it ihrer bunten Pfl anzenfülle
sind das Entzücken jedes Pflanzenfreundes.
Die fol gende Aufzählung der wichtigsten in
un serer Heimat vo rkommenden St eppen­
heidepflanzen erhebt keinen Anspruch auf
Vollständigkeit, da es unmöglich ist, all die
vielen Sch önen anzufü hr en .

Nicht saftige Wiesengräser treten hier
auf, sondern Steppengräser mit eingeroll­
ten Bl ättern w ie der Schafschwingel (Fe-

Uralte Weisen sind lebendig

Einfache Handwerker sind es auch , die
jene archais ie renden Tendenzen in de r Or­
namentik pflegen, die für Leder-, Holz- und
Schmiedearbeiten so typisch baskisch sind.
Der Baske ist ein Meister dekorativer Kunst.
Seine mythologisch-geometrischen Symbole,
di e christlich-religiösen Motive oder solche,
die ihren Ursprung in Formen der Natur
haben, sind mit unvergleichlicher Einfach­
heit gestaltet, aber auch von unglaublicher
S tärke des Ausdrucks.

Fundgrub e für den Volkskundler Was für die bildende Kunst zutrifft , gilt
Die baskische Kultur bietet 'dem Volks- nicht weniger auch für das musikalische

ku ndle r wahre .Eu n d gr uben edler Schä tze, Schaffen. Die Basken singen gern und es
Denn es ist ein abseitiges Sonderlingsleben, passen zu jeder Gelegenheit m in destens
das die Basken bis zur Gegenwart r ein und ein ige de r insgesamt über t ausend überlie­
stolz erhalten h aben. Auch heute noch er- ferten L ied er. Am meisten wird das Fami­
richten sie auf ih r en Friedhöfen "Discoida- lie nl eben. das Heim der Vorfahren, die Hei­
les ", grob behauene Grabsteine, die in Schei- mat und ihre Schönheit, abe r auch der Ozean
ben enden, nu r mi t vers chieden en Ornamen- besungen. Diese Volksmusik in des Wor tes
ten wie dem Baskenkreuz, einer Art Sw a- wahrer Bedeutung ist nicht eine Kunst , die
sti ka , und ander en Sonnensymbolen ve r - zum Sterben verdammt ist, weil sie vom
sehen. Aber selbst wenn in vergangeneu Volke nicht mehr als innerster Besitz emp­
Jahrhunderten die Kreuzform für di e Grab- funden würde. Im Gegenteil. Auf die alten
steine gewählt wurde, so sind oft die Senk- We isen singen die Basken neue Texte, die
rechte und d ie Wa agrechte mit den Sonnen- oft satirisch-humoristisch sich mit den Ze it­
symbolen und anderen Ornamenten n icht- verhältnissen bef assen. Zöllner und Gen­
christlichen Ursprungs versehen ode r sie darme sind selbstverständlich beliebte Ziel­
zeigen eigenartige Konturen, Rundungen, ' sch eiben des Spottes . Aber immer ist diese
die in verschiedenen S-Formen das Kreuz neu -alte Volksmusik spontan, einfach, un-

, der Gräber so wensen tlieh verbreitern, daß geküns t elt, natürlich nahezu im doppelten
dieses christliche Symbol nur noch andeu- Sinne, denn man muß di ese Lieder, die
tungsweise erhalten geblieb en ist. S chönheit der oft getragen schwermütigen

Selbst im Kirchenbaustil gehen die Bas- , Melodien, in den Bergen gesungen hören,
ken ihre eigenen Wege, wenn auch d ies er wenn das Li ed die Brücke wird von Berg zu
baskische Stil erst im 16. J ahrhundert voll Berg.
ausreifte. Frauen und Männer sind grund- 'n
sätzlich getrennt: die Frauen sitzend im Schöpferisch aus Zeit und uberlieferung
Kirchenschiff und die M änner stehend auf Wie der Baske musikalisch-schöpferisch
umlaufenden Holzgalerien, die in zwei oder ist durch eine erstaunliche Spontaneität, so
drei Etagen übereinander liegen und mei- ist er auch sprachlich derart wendig, daß es
s tens durch gesonderte Eingänge (und selbst- zum Improvisieren keiner besonderen Schu-



4. Jahrgang

Der Heuberg ist offen /
Nirgends in ganz Baden - Württ em berg

zeigen die Gemeindegrenzen ein so eigen­
artiges Bild wie auf dem "Kleinen Heuberg" .
Hier laufen die Markungen der u m liegen­
den Dörfer in spitzen. Ausläufern auf der
Hochfläche zusammen; 7 Gemeinden haben
Anteil am Kleinen Heuberg.

Man könnte vermuten, daß die Bezeich­
nung "Heuberg" (oder "Heufeld"), welche
im Albvorland viel seltener ist, als auf der
Albhochfläche, hier einst das gleiche bedeu­
tete und darstellte, wie der "Hau berg" in
Hessen, nämlich ein Waldgel ände, das von

.der genossenschaftlichen Betriebs- und Ei ­
ge ntum s- Gem einschaft im langjährigen
Umtrieb vorübergehend immer wieder meh­
rere Jahre als Acker benutzt wurde ; zu die­
se m Zweck wurde der etwa 15 bis 20 J ahre
alte Laubwald geschlagen, "geschwendet"
(d. h , abgebrannt) und mit Roggen, Hafer
usw. einge sät . - Der Name "Witth au", den
ein auf dem Kleinen Heuberg liegendes
Waldstück trägt, könnte gleichfalls auf
frühere Nutzung in solcher "Feld-Wald­
Wirtschaft" hindeuten.

Der große Kenner der schwäbischen
Mundart, Professor Hermann Fischer, will
a ber in se inem "Schwäbischen Wörterbuch"
von einer solchen Deut un g nichts w issen ; ­
d ag egen verweist er auf einen Beitrag in
der Sammlung "Volkstümliches aus Schwa­
ben" (herausgegeben von Professor Birlin­
ge r 1862), der über die frühere Nutzung des
"Kle inen Heubergs" kurz und bündig Aus­
kunft gib t. Die weitere Suche nach derarti- "
gen Berichten brachte erfreulicherweise
noch eine ganz ausführliche, etwas über:"
schw ärigliehe Darstellung zu Ta ge "Der
Heuberg ist offen" ; sie ist enthalten in der
zweit en Ausgabe der erwähnten Sammlung,
di e Prof. Birlinger, diesmal unter dem Titel
"Aus Schwaben" 1874 veröffentlicht hat.

Die beiden Berichte lassen keinen Zwei­
fel , d aß der Kleine Heuberg bis 1825 eine
"Große Markgenossenschaft ", a lso eine selb­
ständige Markung von besonderem Umfang
war, die gemeinsam von den sieben Ge­
mein den und ihren Bürgern genutzt wurde.
Die Nutzung w ar eigenar tig für ei n e solche
Genossenschaft: Sie bestand nicht in einer
"Hauberg- Wirtschaft" und auch nicht in der
sons t in den Markgenossen schaften üblichen
großen gemeinsam en Rinder- und Klein­
vieh - We ide, sondern in der Hauptsa che in
einer gemeins amen Heunutzung. auf die
dann de r Auftrieb von Schafh erden fo lgt e,
die zu Wanderschäfereien ge hörten. - Für
ke inen ande r en Landstrich des deutschen
Sü dwestens ist eine derartig ge nu tzte Mar k :'
genossens chaft durch Urkunden od er Be-
r ichte nachgewiesen. .

Im Zu ge der v on der Landesregier un g
1805/07 angeordneten Gemein deland - Re­
form wurde dann 1825 diese große Mar k ge­
n ossenschaft aufgelöst. Si e wurde zu erst
aufge teilt unter die 7 bet e ili gten Gemein­
den. Diese bildeten daraus vorwiegend
"Bürgernut zen ", a lso die von der wachsen ­
den Bevölkerung dringend verlangte , zu le- .
bensl änglicher Nutzung ausgeteilte All­
m end. - Drei der am Westhang der H och­
fläche li egenden Gem ein den , vo r allem die
damals z~ Oberamt Sulz gehörenden Ge-
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Von D1'. habil . G. Stockm an n, Tübingen

meinden Is in gen und Leidringen. benutzten
größere T eile des ihnen zugef allenen Lan­
des, um daraus Ein zelhöfe zu .bilden. Diese
Bauerns iedlung war erfolgreich; d ie m ei­
sten dieser vor 4 Gen er a t ionen geschaffe­
nen mittelb äuerlichen Höfe haben sich ge­
halten, wurden - mitten im Realteilungs­
gebiet - geschlossen nach Anerbenbrauch
vererbt und ' bilden so auskömmliche, ge ­
sunde Familienbetriebe. 2 Höfe haben sich
durch Zukauf und Zupa ch tu ng erheblich
vergrößert.

Die Erinnerung an die alte Heuberg-Ge­
meinschaft ist noch nicht ganz geschwunden;
der Spruch "Der Heuberg ist offen" ist noch
unter den Alten bekannt, wenn auch meist
die Kenntnis seines Sinnes schon ve rloren
gegangen ist.

Aus "Sitten und Reehtsbr äuche"
von Anton Birlinger, 1874

mitgeteilt v on G. Sto ckmann

"Der Kl eine H euberg". Unter diesem Na­
m en begreift das Volk eine wellenförmige,
mit vi elen engen T äler n durchfurchte ü ppige
Acker- und Wiesenlandschaft. Nach war­
mem Frühlingsregen blühen gegen Mitte
Mai die Pflanzen auf und ersteht eine Vege­
tation, wie s ie nur die gesegnetaten St ri che
Schw abens aufzuweisen vermögen. In di ese
weiten F lächen teilen sich die Orte : Bins­
do r f, Dorm et tingen und Geisl ingen. Seit
neuerer Zeit er richteten d er Staat und Frei­
herr Schenk von Stauffenberg einzelne
Meiereien in dieser einsamen Gegen d. Frü­
h er entweihte der Pflug n ie diese Pflanz­
stätte; keine Herde zertrat diese Gemein­
wiesen. Bis zu einem gewissen Feste behiel­
t en sie ihren Schmuck. War die eigentliche
Heuer nte vorüber, so ließen die verständig­
ten Gemeindevorsteher dieser / Or ts cha ften
durch den Büttel ausrufen: "Der Heuberg
ist offen" . Alles freute sich auf diesen Tag.
Die Jünglinge übten Li ed er ein, richteten
Kränze für ihre Pferde und Ochsen her; je­
der wollte di e schö ns te Sense, di e reichste
Gurt, das weißeste Hemd, die gl änzendste
L ed erhose, den breitesten Hosenträger, die
st ärkst en Arme und d ie dicksten Waden ha­
ben . Die Alten lebten frisch auf beim An­
blick der k räf tigen munteren Jugend. Küch­
len und Straubezen, Hockerlen und Vaude­
len w urden ge backen . Am Abend zuvor die
Sensen ge dengelt, es ward gesungen und am
Bl ättle gepfiffen; d ie Rollen wurden ver­
teilt, T änzer und Tä nzerinnen bestellt, di e
Reihenfolge der F amilien im Mähen ausge­
mi ttelt, d ie Musik anten zusammengesucht,
die Geigen besaitet, die Klarinetten-Köpfe
umwunden und di e rostigen Trompeten und
H ör ner gesam melt, Wagen mit Fourage be­
laden und so d auerte diese Vorbereitung die
halbe Nacht. Man cher verspätete sich auch
bis am Morgen. Bei der Ank unft ward so l­
cher m it einer Art K atzenmusik und dem
R ufe: "Ihr kommet w ie der mit dem Pal­
men nach der Kirche", empfangen. Schlag
6 Uh r ertönte ein k ttrzes Zeichen; die Ge­
m ein def ahne entrollt e sich. "H och, Halloh"
schrie donn er n d di e ga nze J ugend. Eine
dreimalige F a nfa r e vers ch oll. und die Musi­
kanten huben an einen Marsch zu spielen,
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di e J ugend stampfte den Takt dazu, daß
m a n aus der aufsteigenden Staubwolke das
Tempo ermessen konnte. Voran ging der
Tam bour m it der großen Trommel, der
aller lei Gestikulation en machte, hinter ihm
di e Bläser; machten sie eine Pause, dann be ­
ga n n der Gesan g de r Jugend . Das "Morgen­
rot" kam zue rst an die Reihe. Auch fi elen
manche heitere Scher ze, Stichreden und
w urden gegenseitige Beg rüßungen de r jun­
gen Welt getauscht,

Kam man auf dem so g. lan gen Zi el an, so
ward, wo die Leute der andern Gemeinde
noch n icht angekommen w aren, di e Fahne
aufgepflanzt, verlesen un d den einzelnen
ihr e Plätze und Geschäfte angew iesen , di e
Verhaltungsmaß regeln eröffnet, zur Ein­
tracht, Fleiß und Anstand beim Tanze er­
mahnt, ein wenig ausgeruht und ein heiter
Lied gesungen. Blieb d er a ndere Teil zu
la nge aus, so förderten die einen das Back­
werk an seinen Be stimmungsort, ander e
w etzten die Sensen od er w etzten mit ihren
Wetzsteinen den spät Eintreffenden ein sp öt ­
tisches und herausforderndes Klingen und
Rauschen entgegen. Ein fr eundlicher Will­
komm und guter Morgen erschallt bei ihrer
Ankunft. Nä he r Bekannte und Verwandte
besuchen sich gegenseitig, luden einander
ei n . Dann fo lgte ein Morgenlied. 3 Märsche
zugleich miteinander bildet en den Übergang
zu r Tagesordnung.

Nu n gings an ei n Mähen, d ie Sensen
rauschten, das üppige Gras im Morgentau
reihte sich Matte an Matte *). Scherze über
Stellung, Schwung, Matte un d Sense würz­
ten die Arbeit. Eltern- und Vorsteherauge n
und andere Augenstrahlen spornten zur
Kraftentwicklung. War der Vormann ohne
Unterbrechung a ns Ziel gel angt , so verkün­
dete ein tüchtiger Juheschrei oder ein arti­
ge r Jodler sein Glück. Schal khaft e Mägde
und freudentr unk ene Bauerntöchter hatten
die Matten zu zerstreuen. Ihre ge bräu nten
sta r k en Arme, ihr kräftiger Bau, ihre vol­
len gesunden Gesichter, ihr heiterer Humor,
ihr schelmis ch-f r eund liches Blicken, die
frohe Arbeitslust zeugt en von ih rer Unver­
dorbenhei t und Natürlichk eit . Nicht am
Strickrahmen und Nähtisch und in der Fa­
brik, nein auf dem Fel de des frischesten Le­
bens befand m an s ich . Zü ch tig war die alter­
t ümliche Kleidung ; blendendwei ße Hemden
und Schürze, tausendfa lt ige braune ode r
schwarze Röcke, unter denen r ein e bl aue
Strümpfe und hübsche Schnallenschuhe die
kräftigen F ü ße bed eckten , ein nach Mailän ­
de rar t um den Kopf gesch lungenes we ißes
Batisttüchlein und ein in de n Hüft en befe­
stig te s Schweiß tüchlein bildeten den Anzu g
d er scherzlus tigen Mäd chen . Bei jedem
Juheschrei riefen sie einander zu : der mei,
der dei , der eiser , der kanns. Und mußte
einer w etzen und woll te sich m it einem J uhe- .
schrei u nter die besseren sch muggeln, so
sch rie alles: Ätsch, ät sch, und lachten dem
Verun gl ückten an den Fing ern Rüben scha­
ben d en tg egen. Doch d ie unparteii sch en
R ichterinnen in di esem landw ir tsch af tl ichen
Turnier fuhren wacker in ihrer Arbeit for t ,
daß s ie fast mit den Turnier enden selber
fertig Wur den. War die letzt e Schmeld dem
Schnitt der Sense erlegen, so spielt en die 3
Musiker wieder eins. Endloser Jubel hallte
über die geschorene Fläche hin. Lieder er-
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"Fäu stling" , aus Umgebung von St. AcheuI. Waffe der Eiszeit-Jäger vor 100 000 Jahren.
Finder: K. Schaudt, Bitz (1915).

St. Acheul, das Degerfeld und Patagonien
Von Ernst Louis Beck t

n ichts am Leben liegt!" "Nein, das n icht !"
war die A ntwort, "abe r da , gu ck m al! Ist da
der Bod en n icht ein ganz k lein wen ig dunk­
ler?" "Na und?" "Weiß t du was? Wir k önn­
ten doch die P lä tze wechseln?" - "Hab'
ni chts dagegen, zehn Sch r itte näher der H ei­
mat zu sein ! Du kannst m einetw eg en d en
Stein der Weisen suchen! An jenem T age
a rbeitete u nser "Bit zem er " fü r d rei. Selbst
zu m Essen fassen n ahm er sich kein e Zeit,
sein Kamerad m u ßte es ihm bringen. ­
A be r abe nds im Unterstand, in den er a ls
Letzter im Dunkeln gekommen war, zeigte
er seinen erst u n gläu bigen K ameraden im
spär li chen Licht einer Erdöll ampe ei n prall
gef ülltes Taschentuch. Nach feie r li cher Er­
öff n un g lag etwa ein Dutzung runder, drei­
eckiger, scheibenförmiger F euersteinwerk­
zeuge, manchm al n ahezu h andgroß, au f der
Kiste, d ie a ls T isch d iente. Die v ier be sten
d avon, ein F äustling, ein Diskus, ein Krat­
ze r und eine Handspitze, packte er sor gsam
weg und brachte sie b eim n ächs ten Urla ub
woh lbe halten zu H au se an. .

Diese vier paläol ithischen Wer k zeuge lie­
ge n h eu te in Ebingen unter Glas . Das größte

. davon, der Fäustling, is t 12,3 cm lang, a lle
Ei nzelheiten zei gt die . Abb ildu ng (Zchg. v ,
Verf.), d ie Schneideflächen sind gut ret u ­
sch ier t und am dick en Teil zeigen sich weich
a usgeschaffte Vertiefungen zum Halten m it
Daumen un d Zei gefinger. Auch an der dick­
st en Stelle ist dieses Schneidewer k zeug nur
knapp 2 cm sta r k; es diente zum Zerlegen
des er legten Großw ildes , vielleicht auch als
Schleuderwaffe, was fü r den runden Disk us
bestimmt zutraf, während die dreieckige
Handspitze zu r Fell- und Holzbearbeitun g
sehr gut geeignet war. Gewon nen wurden
diese Wer kzeuge aus de n natür lichen 'gr o­
ße n Silex k ugeln, d ie erwärmt wurden, ent-

*) Al em. Aussp r ache für Mahd.
(For tset zu ng fol gt)

werfen - immerzu pickeln, schaufeln . "Da
vor n der Streifen im Lehm, etwas dunkl er
wie bei m ir? Guck, der hebt wiede r etwas
auf !" Da rief ih n S chaud t an: "He! Was h ast
denn da?" Der Vordere sah erstaunt r ück­
wärts : "Nichts, n ich ts ! Nur so ein komischer
Stein. K ein Goldstück!" U nd schon flog de r
Stein h och im Bogen hinaus . Schaudt ging
nach vorn, de r andre lachte: "Da oben muß
er liegen! Kannst ihn ruhig h olen, wenn di r

B r üder li ch vereint liegen sie unter einer
Glasplatte und nicht nur das, auch wie B r ü­
der gleichen sie sich. Denn erstens sind sie
a ll e aus "F eu er stein ", zweitens di enten si e
a ugenschei n li ch alle der Jagd oder der Ver­
arbeitung von Jagdprodukten und drittens
konnte ihre Herstellung nicht sehr unter­
schiedlich sein. Aber, abgesehen davon, da ß
es , wie w ir sehen w erden, trotzdem keine
echten Brüder sind, st eh t eines fe st: Daß
dies e Feuers teinwerkzeu ge einmal in einer
Vit r ine des' Ebinger Heimatmuseums brü­
derlich ve rein t werden würden, das haben
ih nen ihre geschickten J agdhandw erker vor
ü ber 100000 Jahren unweit der Somme in
Nordfrank reich, vor 12000 Jahren auf der
h öhlenrei chen Alb um Ebingen und vor 100
J ahr en am Meeresst r and vom argent in i­
schen P at agonien nicht a n der Wi ege gesu n­
gen.

Wir ve rdanken di ese erfr euli chen Merk­
würdigkeiten in Ebin gen vor allem ganz all­
ge mein der Zusammenarbeit der G eologen,
de r Paläon tol ogen und der Anthropologen,
die verein t d ie ruhmvolle Archäol ogie im
Ve rlau f eines Menschenalters schufen, diese
buchs täblich aus dem Boden ges t am pft e
Wi ssenschaft . Im b esonderen aber ver dan ­
ken wir d ieses Beisammensein w elt weit ent­
stammender J agdwerk zeuge der Aufmerk­
sam ke it, ja dem sachkundigen Ei fer zweier
Arbeit er aus Bitz und-Ebingen,

I . Es w ar im Jahre 1915 bei den mörderi­
schen Kämpfen bei Am iens in Nordfrank­
r eich, nahe dem Ort St. Acheul, als der Post­
halter und nachherige F abrikarbeiter Karl
Schaudt aus Bitz mit ander n Leidensgenos­
sen ein en Schützengraben auswerfen mußte.
Da s Gelände war fla chhügelig, es- gibt dort
ni ch t wi e in se iner He imat felsige Berge und
tie fe Täler. Schon vor 1914 hatte er durch
Mi th ilf e bei vielen Ausgrabungen auf dem
Deg erfeld mit Umgebung unter Tübinger
Wisse nschaftlern das Auge dafür ges chärft ,
w o Bodenfunde sich oft unscheinbar verra­
ten, aber hier in Nordfrankreich hatte er
beim Graben unter der Begleitmusik plat­
ze nde r Granaten andere Gedanken. Der
S chü tzen graben mußte vorangetrieben wer­
den und so flog Schaufel um Schaufel voll
A us h ubmateri al - Lehm, H u m us, natür­
liehe Steine - hinaus. So zwischend urch sah
er, wie der Kamerad am vordersten Ende
o' :h einmal bückte, et was be trachtet e und
vegw ar f. Ni cht s w eit er, dann längere Zeit
~;1 S monot one Pickeln und Schau feln, P ik­
;,e'! n und Schaufeln. "Di e Einschläge kom­
'-, en näher", dachte Schaudt, was hat denn
( ': 1' da v orn den ' Stein so betrachtet? Ein
Stein war es, so viel sah ich beim Hinaus-

tönt en; Juherufen, P feifen , u nd Schna lzen zu wenden, das Gra s in Schlauen zu r echen
wolIt en kein Ende neh men. Nun ward denen und zu h äufeln. Nun mußten sie, d ie zuvor
zu H aus dur ch e ine P istolensalve di e v oll - so s t r en ge gerichtet, die Prüfung b estehen.
br acht e Ar be it verkündet. Der Hor nist gab Der und de r "geht's aus den H änden" ,
das Signal zur Ruhe. Nun begann der ge- "siehs t da s Hexl e , wie flin k" - flüster ten
ordnete ü be r fa ll auf d ie Vaudelen un d Hok- si ch die B ur schen zu und m anch en reute es,
kerlen und Straubezen, d ie Bier- u nd Wein- e iner langsamen den Tanz zugesagt zu ha­
und Mostflaschen, Milchtöp fe u n d Brannt- be n. Doch - Verspr echen w ar h e ili g, "Ei n
wein-Gläser und so lustig als wie bei der Mann ein Wort" . Nachdem der letzte Re­
A rb eit gings nun h ier zu. Nach altberge- chenzug getan, n a ht e der Höhep unk t des
brachtem Brauche mußte d ie M ag d oder Festes. Die Musikanten gr iff en zu den lu ­
die nächstdem sich verheiraten de Tochter zu stigen Waffen. In der Nähe eines ebe nen
und vom Tische b et en, das durft e und wolIte Platzes stelIten s ie sich a uf , d ie jeden Ortes
keine schlecht machen . Wer erinnert sich für sich besonde rs. E in S ignal verkünde t des
nicht da an di e Spei sung in de r Wüste? Wo Tages Neige. Feie rabend lie de r ertönen , der­
gleicht ein landwir tschaftliches oder T ur- weil verzehren d ie "schaffi gen " Mädchen
nerfest an Natur w üchs igkeit, Inn igkeit und ihr Abendbr ot. Doch k urz ist/ ih r e Rast. Der
Feierlichkeit diesem einfachen F est e? Trotz Vorrnähder k om m t sch na lzend herange­
seiner langen Dauer er müdet es nicht, t rot z sprungen, faßt di e gebr äu t n Arme se iner
seiner Einfachheit entleidet es nicht. War ' Auserlesenen und eilt mit seinem Dirndei
dem hungrigen Magen Recht w ider fahren , de m T anzbod en auf grüne m , abgemäh te m
ein Pfeifchen geschm au cht, Besuche gewech- Wiesen p la ne zu, um de n Rei gen zu erö ff n en
selt, hatte die Julison ne di e Matten gedörrt und auch die Ehre des Vortanzes zu h aben.
u nd die Uhr 2 geschla gen, so ward ein
Zei chen gegeben und die flinken Mädchen
s tanden auf der Wiese, das würzig e Futter
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Gift- und Heilkräfte in der heimischen Pflanzenwelt

J ahre alt , im Januar a m St. Agnesen tag
Anno Dom ini 1441 und ward zu Meß kirch in
der S1. Georgskapelle, di e er selber erbaut ,
neben seinem Vater, der Mutter, der Frau,
de m Sohn und ei n em seiner En k el begr a­
ben ," (69)

Daß bei einem solchen jahrhun de rtealten ,
kinderreichen Geschlecht nicht alle Glieder
ein beispielhaftes Leben führten , ist ve r ­
s t ändlich, und auch davon erzählt die Chro­
nik manches Stück; do ch waren si e in
sum m a und in Sonderheit so geachtet , ' daß
der Kaiser im Jahr 1538 die Erhebung des
Geschlechtes in den Grafenstand ohne a lle
Umstände bewilligte. Eine seitenlange Ur ­
kunde, von der hier nur e in ige Au sschn it t e
genannt w erden können, beweist noch m al
das hohe An sehen, in dem di e Zimmern in
der da m a ligen Zeit standen: "W ir, Karl V..
von Gottes Griaden r ömischer K ai ser, zu
allen Zeiten Me h rer des Reiches . " beken­
n en für uns und unsere Nachkommen am
R eich öffentlich mit di esem Brief und tun
männig lich kund: . .. Wir haben nun gütlich
zu Herzen ge no mm en und betrachtet das
gute, adlige, uralte Herkommen unser und
des Reiches lieben Getreuen, d er edlen Br ü­
der Johann Werner, Go ttfried Werner u nd
Wilhelm Werner Freiherrn von Zimmer n ,
deren Voreltern seit v ielen 100 Jahren in
St and, Ehre und Würde der Freih errn ge ­
w esen und in deren Familie auch oftma ls
hohe Fürsten und a ndere _treffliche, de n
fü rstlichen gle ichges tellte Ge schlechter h in­
einge he ir a tet haben . .. außerdem standen
die Herren von Zimmern bei unseren Vor­
fahren, den Kaisern und Königen und un ­
serem löblichen Hause Österreich in beson­
ders hohem Ansehen und haben uns un d
dem heiligen Reich in jeder Weise ihre stete
Li ebe, Anhänglichkeit, Treue, fleißige, wil ­
lige und nützliche Diens te erwiesen . . . Al s
Lohn solcher angenehmen und getreuen
Dien ste von ihnen und ihren Vor elt er n , an ­
dern als Beispiel und Anreiz zu guten adli­
gen Tugenden, uns und dem Reiche zu die­
n en ' " so haben wir mit wohlbedachtem
Mu t . .. und mit rechtem Wissen den ob en ­
ge nannten Brüdern ... di e Gnade verliehen
und die Freiheit gegeben, daß sie alle ihre
ehelichen Leib eserben und deren Erbens ­
erben, Manns- und Frauenpersonen, für un d
für in Ewigkeit Grafen und Gräfinnen zu
Zim mern h eißen und sein sollen ... darum
ge b iet en wir allen und jeglichen Kur fürsten,
F ürsten .. . Landvögten, Amtleuten . . . Rich- .
tern ; Herolden .. , Bürgern, Gemeinden

Die Herren von Zutunern
Einiges Wissensw er tes zur "Zi mm er ischen Chr onik" - Von K urt \Ved le r

gen reiften und Löwen streiften , darauf
wieder kältere Steppe mit Wildpferden,
Urstieren und Saigaantilopen. In dieser
Ep oche des Üb ergangs zur le tzten Eiszeit,
der Würmeiszeit, sind die beschriebenen
Feuersteinwerkzeuge aus der Umgebung
von St. Acheul entstanden. Die Fäustlinge
haben damals ihre Hochform, wie ' si e vor
und selbst nachher in dieser Vollendung
nicht vorkamen, erreicht; unsere vier dem­
entsprechend hervorragenden F u ndstücke
sind in die Zeit des späten Aeheuleen einzu­
r eihen. Sie dürften nach mittleren Rechnun­
gen vor 100 000 J ahr en entstanden sein, kei­
n esfalls aber vor 200000 bzw. 300 000 J ahren,
wie sie deklariert worden sind.

(Fortsetzun g folgt. )

an , die da nn die Nacht hi ndurch ein ram ­
merliches Katzenkonzert veranst alten. '

Weit verbreitet in unsern Wäldern ist das
un ter Naturschutz stehende Ma igl öckchen
(Con valaria majalis) m it seinen her r lich
duftenden w eißen Blütenglöckch en. Als
Sinnbild reinst er Schönheit war es be i den
Germanen der Frühlin gsg öttin Ost ara ge ­
w eiht, und bei den Frühlingsfesten
schmückte sich die Jugend mit Maigl öck chen­
k r änzen.

Eng verwandt mit dem Maiglöck chen ist
der Salomonssiegel (Polygonaturn officinale),
auch vielblütige Maiblume genannt. In den
deu tschen Märchen und im Volksaberglau­
ben sp ukt der Salomonssiegel als di e ge ­
h eimnisvolle "Spr in gw urzel" h er um, mit der
m an unterirdische Schätze heben und schät­
zeb ergende Felshö h len und T ruhen öffnen
kann. Doch um di e ri chti ge Spr ing wur zel zu
finden', muß man erst ei n Spechtloch verkei­
len und dann dem Specht, der sich eine

keit verordnet. In Westfalen h än gen di e Wurzel zum Öffnen se iner Nisthöh le holt,
Bauern vielfach Bal dr ian w ur zeln an den dies elbe abjagen. Den eigenartigen Namen
Scl.eunengiebeln auf, da s ie dem Volksglau- . ve rda nk t die Pflanze den narbenförmigen
ben nach die Scheune vor Blit ze in schla g R ingen am Wurzelstock, die dem Siegelab­
schützen. Der penetrante Ger u ch der Wurzel druck des K önigs Salomo gleichen solle n.
lockt d ie Katzen der ga nzen Nachbarschaft (Fortsetzung folgt)

Das Wappen der
Zim m ern ist ein auf­
ge r ichteter goldener
Löwe in blauem Feld,
der eine silberne Hel­
le barde m it goldener
S tange hält; die Helm­
zier ist ein roter Hirsch
mit goldenem Gewei h.

Allenthalben streb­
ten die H erren von
Zimmern auf eine 'gute Bildun g und Aus­
bildung ihrer Kinder. Si e schickten sie auf
di e Universitäten in Deuts chl an d u nd
Fr ankreich und an die Fürsten- u nd K önigs­
h öfe. Sie waren Domherren und Äbte und
fürstliche Ratgeber. Wilhelm Werner z, B.
w ur de um 1510 R ektor der philosophischen
Fakultät in Freiburg und später von 1529 bis
1539 Beisitzer am Reichskammerger icht in
Speyer. Seinem Bruder Gottfried Werner
hat k ein geri ngerer als Karl V. und K önig
Ferdin and den Posten eines kaiserlichen
R ates angeboten. Stolz, gerade, hart und
gottergeben war ihr Leb en , sie trugen auch
schwere Schicksalsschläge mit erhobenem
H aupt. Ver leumder und h interlistig chach­
spieler straften si e mit Verachtung, auch
wenn sie diese Haltung manchmal an den
Rand des Unterganges brachte.

So unerschrocken wie Herr Gottfried
Werner (1484 -1554) au f dem Bronze-Epi­
taph in der St. Martinskirche in Meßkirch
dargestellt ist und so gläubig wie derselbe
auf dem S eitenfl ügel des "Wildensteiner
Altars" des Meisters von Meßkirch (jetzt in
Don aueschingen) und sein Br u der Wilhelm
Werner (1485 -1570/75) auf dem zweiten
Bronze-Epi t aph in Meßkirch abgebildet
sind, so sahen sie auch dem Tod ins Antlitz,
unerschrocken und gläubig, ohne Furcht und
Hadern, ein w ahrhaft edel und vornehm
Geschl echt. Die Chronik berichtet vom Ster­
ben des Ururahns der beiden Obengenarm­
te n, Johann dem Älteren folgendes: "Als
aber di e Stunde se ines Todes nahekam, ließ
er sich aus sein em Gemach in ein kleines,
una nsehnliches Bäckerstüblein tragen, dort
mit den hochwürdigen Sakramenten ver­
se hen und dann aus dem Bett auf die mit
As che bestreute Erde legen. Den Panzer,
den er a lle T age getragen, ließ er sich als
Kissen unter das H aupt legen, und so nah m
er mit großer R eue über seine Sünden, mit
And acht und Geduld ein vernünftiges und
ohne Zweifel ein se liges Ende unter großer
Klage der Seinen. Er starb fast hundert

Von Hein z Raasch

rindet und sich durch Schläge auf ein ange­
setztes Hartholz spalten ließen; die dadurch
gewonnenen Scheiben, oder sonstigen Ab­
sp lisse erfuhren dann die intensive Detail­
bearbeitung, die wir an unserem F äustling
in vollendeter Meisterschaft wahrnehmen.
Nochnach der 3. Ei szeit, der Rißeiszeit (der
schlimmsten - die Alpengletscher reichten
bis Unter schm eien! ), waren die aus dem
K ern herausgehauenen Faustkeile grob und
undifferenziert, wie der primitive Me nsch
selbst . Der folgende Klimaumschwung zur
60000 Jahre berechneten letzten Zwischen­
eiszeit hatte vom sich beh au pten w ollenden
Urmenschen immer neue Anpassurigen ver­
langt , auf die Tundra folgte die Steppe, auf
diese ein Klima, da in Nordfrankreich Fei-

Auch der Bär lapp (Lycopodium), der dege­
nerierte Nachkömmling der Siegel- und
Schuppenbäume der Steinkohlenwälder, ist
eine Götterpflanze, die dem Don n er gott Do­
nar geweiht war. Wenn man das gelbe Pul­
ver der Sporenkolben gegen ein Licht pustet.
bilden sich blitzartige Lichterscheinungen,
in denen m an die Gewitterblitze Don ar s er­
kennen wollte. Märchen, Sagen und Aber­
glaube haben den Bärlappen, auch Schlan­
genmoos genannt, mit Zauberkräften aus­
gestatt et.

Zur Gilde der Gi ftpflanzen zählen au ch
der Rote F ingerhut (Digitalis purpurea) , der
auf der Alb jedoch ziem lich selt en ist und
der unter Naturschutz stehende Gelbe Fin­
ger hut (Digitalis ambigu a), der die lichten
Waldhänge und Kahlschl äge, der Alb di cht
bevölkert. Der Fingerhut war trotz seiner
Giftigkeit al s Volksheilmittel sch on vo r dem
10. Jahrhundert bekannt , wie alte Kräuter­
büch er berichten . Die getr ockne ten Bl ätter
wurden als Umschläg e bei Au sschlag und
Geschwüren verwendet. Der en gli sche Arzt
Withering, der die Bl ätter gegen Wa sser­
su cht veror dn ete , erkannte dann aber die
Bed eutung des Fingerhutgift es Digit a lin fü r
die Behandlung von Herzkrankheiten. Heu te
ist das Digitalin als pulsb eschleu nigendes
Herzmittel aus der n euer en Medizin n icht
mehr wegzudenken .

Zu den Edelleuten unter den Wildpflanzen
ge hört die herrliche Türkenbundlilie (Lilium
m artag on ), wegen ihrer go ldgelbe n Zwi eb el
a u ch Goldwurz genannt. Die Al chimisten
des Mittelalters bereiteten aus der Zwieb el
ein e Goldtinktur, mit der en Hilf e sie unedle
Metalle in Gold zu verw an deln versuchten .
Die P flanze ist in Deu tschl and r echt selten
ge w orden, doch ist si e au f der Alb noch
zahlreich vertreten. Um sie vor i dem Aus­
ster ben zu bewahren, is t sie unter vo llkom ­
menen Naturschutz gestellt.

Die Vierblätterige Einbeere (Pa r is quadr i­
folia), die in unseren Buchenwäldern stark
ver breitet ist, enthält den Giftstoff P ar is­
tox in, der n ach dem Genuß von 30 bis 40
Beeren zu schweren Vergif tungserscheinun­
ge n führt. Die blauschwarzen, glä nzenden
Beeren, die für unwissende K in der eine
große Gefahr bilden, wurden früher in der
Volksheilkunde als "Pestbeer en" gegen an­
stecken de Krankheiten, besonders gegen die
P est , gebraucht. Die Waldvögel verspe isen
die Früchte ohne Schaden und di enen damit
der Verbreitung der P flan ze.

An feuchten Hängen "un d Bachufern fin ­
den wi r oft in dichten Gruppen de n Bal dr ian
(Valer iana officinalis) mit seinen r osafarbe­
nen Trugdolden. Die Pflanze und beson ders
deren Wurzel verbreitet einen säuerlichen ,
kat zen urinartigen Geruch, weshalb man in
Niedersachsen die Pflanze auch K atten st eert
(K atzenschw anz) nennt. Die Kräuterfrau
ga b sch on vor alten Zeiten gegen a lle m ög­
lichen Leiden Baldriansaft und Baldria ntee.
Auch in der heutigen Heilkunde w erden
Bal driantropfen gegen Störungen des Ner­
vens ystem s, gegen Unruhe und Schlaflosig-
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samt a llen a nderen unsern und des heiligen
Reiches Unt erta n en und Getreuen . . . mit
di esem Brief wissentlich und festiglich, daß
sie (d ie Namen) fü r und für ewiglich Gra fen
und Herren, Gräf in nen u nd Fr auen zu Zim­
mern nennen, h eißen, sch reiben, titulieren,
ehren, achten und h alten sollen . . . Des zur
Urkunde besiegeln wir d iesen Brief mit un­
serem kaise rlichen Insiegel , gegeben zu

Von Hans

(Schluß)

Der nordwestliche Heuberg ist gänzlich
zerfressen und fas t unentwirrbar in ein ru­
heloses Auf und Ab zerlegt. Die Verkar­
stung r eicht bis an den Ebinger Paß heran.
Nahe der Donau ist die Verkarstung gerin­
ge r, weil da die Juraschichten weniger ge­
hoben w ur den. Auch war dazu weniger Zeit
ver fügbar, denn di e Don au se lber ist ers t
am Ende des Tertiär (im P lioz än) in einer
Art P ar allelverschiebung "von der Alb her­
abgerutscht" in ihr je t ziges Tal. Täler ha­
ben ihre Namen. Wen n jed och das verbin­
dende Band eines Wasserlaufes feh lt oder
das Tal ga r durch Senk en und Schwellen
n a chtr äglich zerlegt w urde, dann haben d ie
einzelnen Teile desselben T al zuges verschie­
dene Namen. Wir sahen dies schon am Fin­
stertal (am weitesten w estlich) und am See­
tal (dem dritten vo n links). Das kür zere T al
dazwi schen h eiß t oben Wanne u nd un ten
Dob el ; es mündet bei Hausen im Tal. Das
vie rte große T al , u nten K oh lt al , dann Geiß­
tal, da nn Stettener T a l gen a nnt, (es mündet
etwas ob erhalb de r Neumühle) hat weiter
oben Verbindung mit dem Seetal und se tzt
s ich na ch N fort als Pfaffental, Hö llschtal
und Auwerder n bei Meßstetten. Im Ber e ich
der größ ten Häufun g der Senk en könnte
m a n das Mauertal als eine Ab zweigung be­
trachten, Das Mauertal geht gegen den
Blu t tenh agfel sen bei Ebingen noch einmal
in einen "tiefen Grund " über. Ehestetter
(Griesenbach), S tra ßberger , Kaise ringer und
Storzinger Tal b ieten den Ba ue r n, d ie da
ob en Acker und Wei de n haben (auch auf
de m T ru ppenübun gs pl a t z) gu te Absti ege in
ihr e Dörfer. Endlich ist bei T iergarten ein
seltsam verästeltes Geb ilde als Hölltal , Wei­
le rtal und n ochmal s K ohltal n icht we iter a ls
bis zur ehema ligen (pliozänen) Donau hin­
a uf eingeschn itten , Unten floß d ann die
Donau noch im Diluvium h in ter dem Fal­
k enstein vorbei; daher die Einzelberge in
der F 'lußschlinge vo r T iergar ten. Auch von
der Schm eie her ra gen hier di e Tä lchen nur
bis in die Nähe des alten Don aulaufs her­
a uf , de r sich sehr schön abzeichnet, w enn
man d ie stehengebliebenen Höhenr este bis
h inü ber zur Bär a (und darüber h inaus) mit­
betr ach tet .

Haben sich diese la ndscha ftskundliehen
T atsa chen auch auf die Siedlu ngsgeschichte
d es Heu bergs ausgewirkt? Wir sahen, daß
der Boden in den Urtälern und Senken
la ndw ir tschaf tlich betrachtet durchaus nicht
schlecht ist ; er ist es auch nicht im Bereich
des Tr u ppenü bun gspla tzes. Man muß sich
sogar, wen n man mit Bewußtsein wandert,
ü ber die vielen Äcker wundern. Es sind ge ­
nug Wiesen vorhanden, die ja feuchten Bo ­
den voraussetzen. Auf den Bu ckeln und in
den ti efen Tälern wächst stattlicher Wald.
Früher wurden die Buckel al s We ide oder
Waldw eide genutzt. S teinriegel zw ischen
den Bäumen lassen erkennen, daß die Nut­
zung so ga r zurückgegangen ist. Das Klima
kann n atürlich bei einer Höhenlage bis zu
1000 m (Weichenw an g) nicht mild sein. Aber
es ist eine T atsache, daß kaum ein anderes
G ebirge in gleicher H öhe noch so intensiv
genutzt wird. (Gradmann). Die Hau ptsorge
war von jeher die Beschaffung vo n Wasser
für Mensch und Vieh . In besonders t rocke­
nen J ah r hu nder t en muß wie anderswo auch
d ie Bevölk er u n g zurückgegangen sein. Es
ist bek annt , daß Funde aus keltischer Zeit

Heimatkundliche Blätter für den Kreis Balingen

Villafranca am 24. Tag des Monats Mai,
nach Chr is ti unseres lieben H err n Gebur t
1538, im 18. Jahr unseres K ais er tum s und im
23. Jahr unser er Herrschaft. " (338-340). Wie
langatmig und ums tändlich, aber auch w ie
gründlich, ge nau und lie be voll im Vergleich
zu unser en heu ti gen n üchternen, knappen
Ernennun gen , ist d iese Urkunde a bgefaßt.

(Schluß folgt!)

Müller

auf den Höhen der Alb seltener sind als in
den "nas se n" Tälern, während es vorher in
der Hallstatt-Eisenzeit etwa umgekehrt
war. Auffallend ist auch, daß nach der rö­
mischen Besetzung zwischen den Provinzen
Germania superior und Raetia gerade hier
die Lücke kl affte , also der Heuberg den Rö­
m ern wohl nicht so wichtig war. Immerhin
vermutet m an ein e Römerstraße vo n Rott­
w eil über den Großen H euberg nach Fridin­
gen und L aiz. Zur Alemannenzeit wäre zu

'sagen , daß wir au f dem Heuberg nur ein en
-Ingen-Ort haben. Während der H errschaft
de r Franken war er das Kernstück der
Gr afsChaft Scherra. Da s heißt "st ein ig" , und
m an ist ge neigt, d arin einen leichten Spott
zu sehen. Im J ahr 854 besitzt der Franke

(Schluß)
Größere Ansprüche a n Wärme s tellen die

aus dem Mittelmeergebiet stammenden
Arten, wi e verschied ene Orchideen (Bleiches
K nabenkraut, Fliegen-, Bienen-, Hummel­
ragwur z oder Tot enköpfchen, Braunrote
S um pf wurz, Rotes Wal dvögelein). Das
Bergtäschelkraut und die Buchsblättrige
K reuzblume vertragen auch Halbschatten.
Beson dere Kost barkeit en be s it zen wir in
dem wunderbaren Steinröschen, einem ver­
kl einerten Abbild der Alpenrose , und in der
Fadenförmigen Platterbse (Lathyrus ensi­
f'olis) , die auf unseren Bergen ihr ein ziges
Vor kommen innerhalb Deutschlands hat.

Gewaltige Lücken trennen die heimat­
lichen St andorte der Steppenheidepflanzen
von ihren H auptarealen in Pannonien und
S üdrußland, ebenso vom Mittelmeergeb iet.
Unübers teigbare Schranken liegen dazwi­
schen. Die r ä umliche Entfernung zeigt, daß
sie in geschich tlicher Zeit keinen Einzu g in
unser Heimatl and gehalten haben können.
Ihre Standorte dürften auch keine Vor po­
sten ode let zte Ausl äufer se in . Vie lm ehr
deutet alles darauf hin, daß sie R este eines
früher viel größe r ge wesen en Verbreitungs­
gebiets sind, das m it dem H auptar ealin einer
Zeit mi t trockenerem K lima in Verbin dung
stand, das den Wa ldwuchs schw ächte und
de n sonnenbedürftigen Gewächsen eine
stärkere Ausbreitung ermöglichte.

Diese Entwicklung ko nnte vo r allem
durch die P ollenforschung von K. Bertsch
und Franz Fir bas n achgewiesen werden,
und dann entdeckte R. Gradmann du r ch Zu­
fall, daß d ie Verbreitung de r Steppenheide ­
pflanzen eng mit der vorgeschichtlichen Be­
siedlung zusammenhängt. Alle die Land­
sch aften , die durch das Vorkom m en der
Steppenheide ausgezeichnet w erden, sind
auch mindestens se it der Bronzezeit, m eist
schon se it der Jüngeren Steinzeit besiedelt.
Die ersten S iedl er zogen vermutlich in die
lichter bewaldeten L andschaf t en ein un d
nahmen sie in Kultur . Wir dürfen also auf
unserer Al b nach der Eiszei t bis in die
Bronzezeit herein teilweise ein Klima an ­
nehmen, wie es h eute in der u ngar ischen
P u ßta h er r scht u nd zu einer allgemein en
L ichtung der Wälder in den L an dschaft en
führte, die durch Trockenheit un d K a lk­
reichtum ausgezeichnet s in d .

Nunmehr sind wir in de r La ge, die Ein­
wan de rung der S teppenheidepflanzen auf-
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Adalhard a us der Sippe K arls des Großen
Meßstetten, Storzin gen und Eb ingen, Na ch
einer Kaiserurkun de vo n 1005 ha t die Her­
zogin Hadwi g Besi tz in Schw en ni ngen
(S w a n ninga), Heinstetten (Hoensteta) und
Straßberg, K a iserin gen w ar in der Hand
Otto s des Großen. S pä ter 't r a t en die Grafen
von Hohenber g das Erbe di eser Landsch aft
an und darauf ist heute das se ltsa m e Her­
einr agen eines bad isch en Zipfels bis nach
Hartheim zurückzuführen. Die uralte Sied­
lungsform der Einzelhöfe finden wir beson­
ders zwischen Nusplingen und Schwennin­
gen noch auffallend verbreitet ., Dietstaig
und H eidenstadt haben es bis zum Weiler
gebracht. Die eigentlichen Dörfer liegen
m ehr am Rande des Gebietes. In Stetten,
Frohnstetten, Heinstetten und Hartheim
sind Hülben. Die Wasserversorgung aus
dem Bäratal und in naher Zukunft auch aus
der ge walt igen K arstquell e des Großschmie­
debrunnens ermögli chen den Ortschaften
zu samm en mit der Zähigk eit eine r von der
Natur nicht verwöhnten Bevölkerung den
Über gang zu modernen Industrieorten, die
durch Omnibuslinien an die Stadt Ebingen
angeschlossen sind.

Auch die heutigen L eb ens- und Er w erbs­
formen bauen nicht e in fach in den "Rau m"
hinein, son der n in eine ganz bestimmt e, na­
turgeg ebene Landschaft!

zuz eigen. Die wichtigste Wanderstr aße a uf
die Schwäbische Alb war von Niederöster­
reich durch das Don autal , d ie "danubische
Straße". Einzelne b lieb en auch auf dem
Weg don auaufwärts an ' verschi eden en Sta­
tionen hängen, so di e Brillenschote bei Ebin­
gen, die K ichertragant am Plettenberg, das
Bergsteinkraut an der Lochen; di e Buchs­
bl ättrige Kreuzblume und das Steinröschen
konnten bis auf die Balinger Berge vor­
dringen, wäh ren d das Bergt äschelkraut bis
zur Baal' und einzelne Vertret er bis an den
Hohentwiel kamen. Die w ärmeli ebenden
rnediterrannen Arten benutzten den Rhone­
weg. Die Wa nderwege las sen sich aus den
heutigen Verbr eitungsgebieten ein iger m a ­
ße n ablesen. Einzeln e mögen auch in der
Zwischenzeit ausgest orben sein . Neh men ­
w ir nun ein e durchschnittl iche jährliche
Wandergeschwindigkeit v on 500 m an, so
würde sich eine Wanderzeit vo n Nieder­
öster reich bis in unser Geb iet von nur 1200
J ahren ergeben.

Die echten, urwüchsigen Steppenheide­
insel n unserer Heim at stell en so abgeris ­
sene Zwischenglied er in der Entwicklungs­
geschichte der m itteleu ropä is chen Vegeta­
tion dar. Vie le de r ze rstreut vorkommenden
Einzelpflanzen sind daher wie viele Gl az ial­
pflanzen Relikte, Überreste einer 'einst grö­
ßeren, flächen haften Verar beitu ng, di e sich
bei uns nur h alt en konnten, w eil d ie Boden­
und K lim averh ält n iss e unserer Berge ihrer
Heimat entsprachen.

Aus dem Dasein u n d den Standorten der
behandelten P flanzen gesellschaf ten läßt sich
Zeit un d Gang der Pflanzengeschichte durch
di e.Iahrzchntausende ablesen. Unter ihnen
befinden sich viele sch ön blühende, wahre
Kunstwerke de r Natu r , die w ir da, w o s ie
w ac h s e n , in Ehr fu rcht bewundern w ol­
len , Andere werden n a ch uns k om m en, d ie
sich auch daran erfreuen und die Zusam­
m enhänge im Re ich des Lebendi gen erfor­
schen wollen. Darum m öch ten w ir, daß diese
seltenen P flanzen frem der Her k unft vo r
gedankenlosem Zu gr iff geschützt, die Quel­
len des L ebenss tr omes, die in unserer Hei­
mat so reich sprudeln, n icht verschüttet
werden.

He r a usgegeb en vo n der Helmatkundll.chen. Ve r ­
einigung Im Kreis Ballngen. Erscheint J ewel~s a m
Monatsende als ständige B eil a ge d es "Balmger
Volk sf r eu nds", der "Eb ln ger Zeitung" u n d de r

. Schmlecha-Zelt u n g" •
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Schmeie - Schmiecha /

4. Jahrgang

Der linke Seitenbach der Donau, der nach
43 km Lauf zwischen Dietfurt und Gebro­
chen Gutenstein oberhalb des Bahnhof In­
zigkofen m ündet, hat m erkwürdigerweise
a uf der Karte zwei Namen, nämlichSchmeie
im hohenzollerischen Unterlauf und Schmie­
cha im würt tembergischen Oberlauf. Er
entspringt im Geifitzenmoos bei Onstmet­
t ingen, berührt Tailfingen, Truchtelfingen
und Eb ingen , betritt bei Neuhaus bezw. der
Eselsmühle hohenzoll erisches Ge biet , und
begrüßte einst , munter die Wiesen und
Waldhänge durcheilend, Straßberg, Kaise­
ringen, Storzingen, so wie Ober- und Unter­
seh m eien . Aus dem ehemals kl aren und
fischr eiche n Bächlein ist leid er durch die
moder ne Industrie ein schmutziges Rinnsal
gewor den. Oberhalb Ebingens und bei den
beiden Schm eien versicke r t ein Teil des
Wassers, das teil s beim abgega ngenen Ehe­
ste tten , teils bei Gorheim-Sigmaringen
wie der zu tage tritt. Von Unterschmeien ab­
wärts ve r lä uft d ie Schmeie durch ein stra­
Benloses vielgewundenes und oft ganz ver­
engtes Felsental. Das dortige Tunnel der
Eise nbahn hat einen unterirdisch en See
angeschnit te n, in dem augenlose Leb ewesen
ihr Dasein fris ten. Einst grüßte von de n
Höhen , die den Flußlauf begleiten, eine
ga nze Reih e mittela lter lichen Burgen, von
denen teil s noch eini ge wenige Mauerreste,
te ils nur noch ein charak te r ist ischer Na me
übrig geblieben ist. Es sind di e Burg bei
Onstmettingen, der Sch loßfels bei Ta ilf in­
gen, ein zwe ite r (von m anchen angezwe i­
fe lter) bei Ebingen, die Sch alksbur g bei
Oitringen-Straßberg, Burgst ell e Storzingen
(südlich des Dorfs von der Bahn abgeschnit­
te n), Weckenstein oder Heidenschloß und
endlich Burg Schm eien unweit der Mündung
auf der rechten Seite. Lediglich Schloß
Straßberg mit m ächtigem Wohnturm blieb
bis heute erhalten. Dagegen ist das einsti ge
Dörflein Ehestetten unterhalb Eb ingens
sa mt Kirche fast ganz verschwunden.

über den Namen des Gewässers finden
sich in den Bänden des Fürstenbergischen
Urkundenbuches eine Anzahl von Erw äh­
nungen seit dem 14. J ahrhundert. Die älte­
ste Form lautet Sm i ehe n, Schmiechen
oder ähnlich, die wohl zum mittelhochdeut­
schen smiug en = bieg en, krümmen gestellt
und als K r um m b ach erklärt werden
darf. Bereits im Jahre 1418 begegnet uns die
Form Un ter sohmeyen für das Niederdorf,
und im 16. J ahrhundert hat te sich das
Schluß-ch ganz ab geschliffen und das lange
i zu ei en twickelt, so wie Wib zu Weib,
Win zu Wein usf. In Tailfinger Akten von
1560 finden wir den Bach " die S c h m e y "
genannt (Bizer H., Tailfinger Heimatbuch
1953, S. 104), w as unserer hohenzoller ischen
"Schmeie" entspri cht . Gen au dieselbe Ent­
wickl ung nahmen Ober- und Unterschmeien ,
die anfangs (1334) Obron Schmiehen und
(1385) Under Smiche hi eßen, ab er seit dem
16. Jahrhundert nur noch Schmeien ge­
nannt w er de n . Um so erstaunlicher muß die
an tiquar ische Bezeichnung "Schmiecha" für
den württembergischen Oberlauf erschei­
nen. Noch mehr s taunte der Verfasser , al s
er in einem mundartlichen Ebinger Heimat­
gedicht von Wilhelm Rote dennoch das
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Von Job. A. Krans

Sc h m eie n t ä I e fand. Eine Nachfrage
erg ab, daß der Volksmund in Tailfingen
heu te einfa ch vom "Bach", in Ebingen aber
ebenfalls von der " S eh m eie" redet, und
es dort auch ein Schmeiengäßle gibt. Wer
hat nun die reichlich veraltete Sc h m i e­
c h a wieder erstehen lassen? Wir wissen
es nicht , möchten aber vermuten, daß es
kein Einheimischer tat, sondern auswärtige
Gelehrte, die durch Schulbücher und Land-

Das Wort Albrecht Dürers "Der Nutz ist
ein Teil der Schönheit" st ellt die Grundten­
den zen allen baulichen Gestaltens heraus :
Am Gebäude finden wir in mehr oder min­
der wohlabgewogener Vereinigung die
Zw eckform und Schmuckform. Man erin­
nert sich dabei an die Ergebnisse der bio­
technischen Forschung, die, von der prakti­
schen Anwendung abgesehen, darin gipfeln,
daß das voll endet Zweckmäßige, als das
voll endet Sch öne erklärt wird. Der Nach­
druck liegt dabei auf dem Wort "volle ndet " :
Man kennt Konstruktionslinien am Bau­
werk, d ie in Bezug auf die Festigkeitseigen­
schaften des Baumateri al s die einzig mög­
lichen sind und gleichzeitig durch ihre Ele­
ganz verblüffen. Es gib t gewiß verschieden e
Schönheitsid eale, a ber man w ird dort, wo
sozusagen der Geist am Stoff an greift, wo
de r Baukünstler sein e Ideen verwirklichen
will, wo das Zweckgu t auch noch ausge­
schmückt we r den soll , die Harmonie zwi­
schen den physischen Gegebenheiten und
dem künstlerischen Ausgriff anstreben
müssen. in die sem Sinne können wir z. B.,
die Hochle istungen der Gotik als die rhyth­
mi sche überwindung der Sch werkraft be­
trachten.

Was die Raumphantasie des Baumeisters
vermag, kann uns "die Königin der Osts ee" ,
die Marienkirche in Danzig, zeigen. Am
Ulmer Münster, am Kölner Dom bewundern
wir nicht zul etzt die Wucht des Bauwerks.
Die St . An nakirche in Annaberg überrascht
durch die Sternfiguren ihres Deck en grund­
r isses, das Freiburger Münst er hat den zier­
lichsten Turm. Aber am gotischen Bauwerk
mit seinen Spitzbögen bewundern wir be­
sonders das eine Merkmal, das nicht nur
Stilkriterium. sonde rn geradezu der Inbe­
griff de r aktiv geworden en Baugesinnung
ist: Das Maßwerk.

Wer am Stephansdom in Wien ode r, in
unserer Hei mat, an der Eßl inger Frauen­
kirche, an der Michaelsk irche in Hall, am
Kapell enturm in Rottw eil, an der Bulinger
Stadtk ir che oder sonstwo die Schmuckmo­
tive der Spitzbogenfe lde r betr ach t et , wun­
dert sich vielleicht , war um jedes Fenster
andere Verzierun gen hat. Das Maßwer k, im
engeren Sinn die vom Steinmetzen ges chaf­
fene gotische Schmuckform, insbesondere
der Fenster, lock t zw ar zu Varianten, die
man als Dreip ass , Dreischneuse mit Fisch­
blasen, Vierpass, Fünfpass usw. bez eichnet,
die abe r stetige Motivwiederholung keines­
wegs ausschließen (Fig . 1). Im heutigen Zeit­
alter der Baunormung ist zwar Asymmetrie
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karten den Namen wied er künstlich bel eb­
ten. Viell eicht stand dabei die württember­
gische Schmiech bei Gundershofen-Ehingen
Patin. Schon Gustav Schwab bringt 1823 in
seiner Beschreibung der Neckarseite der
Schwäbischen Alb die Form Schmicha. Den
hohenzollerischen Anwohnern aber klingt
die Schmeie, wie Ober- und Unterschmeien,
durchaus berechtigt und schön zugleich, und
sie sehen nicht ein, warum man die so leicht
zu Verwechslungen führende Schmiech von
Ehingen statt der längst gewohnten
Se h m e i e annehmen soll !

n icht verpönt, ja manchmal bewußt ange­
strebt, aber der moderne Architekt wird
auch beim Kirchenbau die Gleichförmigkeit
der Fenstergestaltung bevorzugen . Wenn
wir also nach den Variationsbedingungen
des gotischen Ma ßwerks fragen, dann bleibt
es uns nicht erspart, etwas den Geheimnis­
se n der mittelalterlichen Bauhütten nach­
zuspüren, diesen Werks- und Gesinnungs­
geme inschaft en der am Dombau beteiligten
Baumeister und Werkleu te .

Die Kunsthistoriker, die sich mit dem
got ischen Baustil beschäftigten, blieben na­
türlich ni cht bei der Festst ellung äußerer
Merkmale hän gen, sondern fragt en nach
den Hinter gründen, nach den zw eifellos ge­
heimgehaltenen mathematischen Grundla­
gen der mittelalterlichen Konstruktionen.
Au s der philosophischen Vertiefung des
Problems müßte dann die Frage nach der
Baugesinnung, nach der Weltanschauung
der Bauhütten hervorgehen. Der Kunsthi­
s tori ker Heid eloff sah die geometrische
Grundlage der Gotik vor allem im Achtort,
einer Figur, bei der von zw ei ursprünglich
aufe inande r liegenden, kongruenten Quad­
raten das eine um 45 Grad gegen das andere
verdreht ist . (F'ig. 2) Der Kunsthistoriker
Dehio dagegen betrachtete als wichtigst es
geomet r isches Grundgebilde der Bauhütten
die Triangulatur. Bei dieser Fi gur sind zwei
kongruente gleichseitige Dreiecke um 60
Grad gegene inande r verdreht. (Fig. 3) AI­
hard von Drach, ein Zeitgenosse Dehios,
glaubte das Hütten geh eimnis in der Pi­
Viertel-Triangulatur gefunden zu h aben.
Pi-Viertel als analytisches Bog enmaß ist
gle ichbedeutend mit 45 Winkelgraden.
Denkt man sich (Fig. 4) in ein em gleich­
schenkelige nfl Dreie ck ABC diesen Win­
kel an der Spitze bei A und von de n
En dpunkten der Bas is BC aus, die Höhen
CD a uf AB und BE auf AC gezeichnet, da nn
is t DE eine neu e Basis, von der au s sich die
Kons tr uk tion wiede rholen läß t . Auch beim
Achtor t und bei der Triangul atur läß t sich
in Bezu g auf die überstehe nden Stücke die
Konstruk tion for ts etz en , soda ß unendliche
Reih en ents tehe n im Sinne einer Gnomon­
figur. Einen Gnomon mathematisch zu dis­
kutieren, ist hi er nicht unser e Aufgab e; es
soll der Hinw eis genügen , daß man eine ge­
geb ene Figur derart durch Zerlegurig in
immer kleinere Stufen abwandelte, daß
Formgleichheit zwischen den gleichen Stu­
fen und der Anfangs- und Endfigur be­
stand. Alles Ähnliche kann aber einem
übergeordneten Ganzen unterstellt werden,
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sodaß die T eile und das Ganz e struktur­
gleich sind. Man hatte dafü r de n prägnan­
ten Spruch: "Werde, der du bist !" Dabei
war es für da s mittelalterliche Ma ßw er k­
denken gleichbede uten d, ob man die Gno­
mo nfigur in immer kl einere T eil e zerlegte,
a lso gleichsam aus der Welt des Makr oko s­
m os in di e Mikrowelt hinabtauchte, oder ob
man die Teile immer gew alti ger aufeinan­
de r t ürm te und so, wie der Tu rm des goti­
sch en Doms. den Himmel stürmte: Was da
ward, hatte' die Strukt ur von Anfang an;
di e Entel echie, die Zi elstrebi gkeit , war vor­
gegebenes Sein , das je t zt in di e Erscheinung
trat, es war Maßwerk als Abbild des ew igen
Urbilds,

Daß man bei Neubauten Baugerüste und
allerlei Hilfsapparatur benötigt , ist uns so
ge läufig wie d ie Anwendung von Hilfsli­
nien , di e zur fertigen geomet rischen Kon­
str uktion oder Werkzeichnung führen. Die
Umkehrung des Problems leitet zu der Ein­
si cht, daß das Insgesamt der Hilfslinien
alles im Spezialfall denkerisch Not wendige
en thält , sodaß die fertige Konstruktion eine
gle ichsam aus dem Nichts entspr ungene
Zier - oder Zweckform darstellt. Vom prak­
t ischen Endzweck abg ese hen k önnte man
fas t sa gen, das Wesentlichste sei die Kon­
str uktions h ü lle, und man gew innt dabei die
ri chti ge Auffassung vo n dem, was für den
Ent w urf des gotischen Maßw erks das Wich­
ti gst e war, von der sog. Schlüsselfigur.

Die Baumeister der Gotik gestalteten
n ach dem Grundsatz : "Alles Maßwerk
strebt in s Ver borgene." Wenn die Hülle fiel,
wen n das Ba ug erüst , die Hilfsapparatur
beseitigt war, blieb etwas übrig, das von
Nichteing ew eihten ben utzt oder allenfalls
als Kunstwerk bewundert wurde. Wie zier­
lich war doch das Maßwerk geraten! Wie
lockerte sich doch das Gefüge der t ro tzdem
noch tragenden Wand ! Wer aber besaß den
w ahr en Sch lüssel zu de m Kunstwerk? Wer
konnte gleichsam du rch die Pracht h in­
durchsehen und ermessen, wieviel symbo­
lisch geoff enbart und w iev iel mehr ver­
schwiegen ward? K ein Wunder, daß die
Nachwelt si ch um Schlüsselfiguren und son­
s tige Geheimnisse der Bauhütten bemühen
mußte!

Wer gotisches Maßw erk studiert , steht an
der Grenzsch eide zwischen Dingwelt und
Bedeutungswel t. Zunäch st sieht man sich
der Kunstform gegenü ber mit ihren Maßen
und Proportionen. "De r Gestalttypus" , sagt
C.' v. Ba er , "ist das Lageverhältnis der
Teile." Die T eil e kann man messen, ihre
Be ziehu ngen zu einander als Propor tion be­
stimm en. Wir können auch zustimmen,
wenn Dürer sagt: "Die Kunst der Messung
ist der r echte Grund alle r Malerei" : Auch
am ' goti schen Bau wurde gemessen, das
Bauw erk wu rde "gemaßregelt" , sodaß wir
über den Wohllaut d ieser Architektur, die­
se r gefror enen Musik , staunen. Das Maß­
we rk se lbst war dabei, aber mehr al s ein
hübs ches En dergebnis vo n Messungen und
geo me trisch en Spiel ereien, Es war Ausdruck
mi ttelalterlicher Frömmigk eit, karg in der
Enthü llung sei nes wahren Wesens, ver­
schw ende r isch im Dar leben eines kün stle­
rischen Wollen s.

Der Astronom K ep ler sucht in seinem
Hauptwerk , der "Harm on ice mundi", die
m usikalischen Beziehungen zw ische n den
Planete ngeschwindigkeiten auf. Sei ne für
u ns w ichtige Formel de s sog. dritten Pla­
nete ngesetzes war für ih n eine beil äufige
Fests te llung, galt ihm doch vi el mehr di e
Harmonie der Sphär en, dieser aus Mythos
und Astr alsymboli k ge borene Beg ri ff. Mu­
sik war Raum- u nd Bew egu ngsordnung
und damit gleichsam Zahlendynamik. Schon
P ythagoras unterschied zwischen Saiten­
längen als Ma ß und zwischen Ton abständen
als psychischem Wert : Man konnte als o
Zahlenverhältnisse hören und erleben. Auch
go ti sches Maßwerk ist ein Tatenfeld der
Za hlen und dam it voller Bez iehungen zum
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Kosmos und zum Göttlichen. "Gott t reibt
unausgesetzt Meßkunst " hatte schon Pla­
ton gesagt.

Mit dem Ausspruch des auf der Gr enze
zwischen Scholastik und Humanismus ste­
henden Kardinals Nikolaus von Cus a "Die
Seele ist das Quadrat des Gei stes" können
wir heutigen zunächst ni cht vi el a n fa ngen .
Die im Maßwerkdenken geübten Baumei­
ster der Go tik handelten aber aus der gl ei­
chen Seelenhaltung her aus: Di e geomet r i­
schen El em ente hatten für sie eine symbo­
lische Bedeutung, di e sich aus der Zahlen­
mystik er gab und deri Wes en sgehalt ihrer
Konstruktionen ausmachte. Der P unkt, die
Zahl Eins, bed eutete die ungeschiedene
Gottheit, di e große Freiheit. Das Quadrat
od er sonst eine Figur, a llgemein di e ebene
Fläche, entsprach dem Seelenspieg el, dem
passiv Ausgebreiteten , der empfangsberei­
ten Seele. Die Linie, in sbesondere die Lot­
gerade, war sozusagen der Geistespfeil , der
lebenweckende Strahl, der die Fläche t raf.
Um die Urzahlen 1, 2, 3, 5 und 7 rank te sich
f örmlich eine Philosophie, so daß Zahl und
Maß und alles Maßwerk die quantitative
Seite geradezu göttlicher Qualitäten wur­
den. In der Schlüsselfigur und dann nach­
her im maßwerklichen Zierrat trat für den
Eingeweihten Wesen in Erscheinung, das
Unsichtbare deutete sich vielsagend in irdi­
schem Feld an, im unbewußten Ebenmaß
geschah Begegnung mit dem Göttlichen.

Schlüsselfiguren sind auch h eute nicht
unbekannt; man gibt sie z. B . nomographt­
schen Diagrammen bei, um aus den Skal en
und Kurven irgend ein technisch od er wirt­
schaft li ch in te ressierendes Ergeb n is bequem
ableiten zu können. Mehr als solche nütz­
lichen Zahlbeziehungen suchen wir aber in
den Nomogrammen beil eibe nicht. Anders
bei der Schlüsselfigur etw a eines Villard
de Honnecourt, der 1274 ein maßwerkliches
Skizzenbuch schuf. Der Baumeister entwarf
nach dem Bauschlüssel im Großen den go-

Die erste Nennung Rosenfelds - noch
nicht als Stadt - reicht bis in das Jahr 1255
zurück. Die für die Stadt Ro senfeld so
a ußer orden tlich wichtige Nomination steht
in einer auf den ersten Blick inhaltlich be­
langlosen Urkunde, die als spätere Eintra­
gung des 14. Jahrhunderts nur noch als Ab­
schri ft im Kopialbuch des Klosters St. Bla­
sien vo rhanden ist. Dieses Kopialbuch be­
findet sich heute im Kloster St. P aul im
Lavanttal in Kärnten. Es gelang nun vor
kurzem, auf dem Umweg über das Stadt­
archiv Konstanz, das einige Film e mit Auf­
nahmen aus di es em Kopialb uch besitzt, die
Fotokopie der Seite 402 mit d er für Rosen­
fe ld so bedeutungsvollen Nachricht zu er­
halten.

Wir bringen sie zu erst im lateinischen
Ur tex t und dann in deutscher Ubersetzung,
Für die Lateinkundigen sei bemerkt, d aß
die Ausklammerungen Ergänzungen zu den
im Schreiber- und Kirchenlatein üblichen
K ürzu ng en im lateinischen Text darstell en .

Zeile 1: L(itte)ra . W(a lgeri ) . m ili ti s de
Bisingen / sup (er) r esignat(i)one
quor u ndam agr or (u m ) / a p u d Ros­
wangen : -

Zeile 2: Uni v(er)sis . Ch(risti) . fidelib (us)
/ p(ra ese)ntem paginam ins pectu ­
ris -Ego Walger(us) miles / dict(us)
de Bisingetn) /

Zeile 3: noti tiam s(u )bsc(r i)pto r(um) . Nov­
(er )it univ(er) sor(um) / tarn mod­
(er )nor (um ) / q(uam) post(er)o­
ru(m ) / p (ro)vida dise(r e)tio /
q(uod ) eum

Zeile 4: s(u) b ali quo tem p(or)is spati o /
ia(m ) p(er) acto . B . pater m eus
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ti schen Dom und übergab nun di e Schlüs­
se lfigur z. B. den Steinmetz en. Di ese w ie ­
derholten variierend die Figur bei den F en­
s te r - od er Portal- od er Lettnerverzierun­
gen, so daß größte Mannigfaltigkeit bei
durchaus gewahrter Einheitlichkeit des
Ganzen er reicht wurde. Im Vergl eich ge ­
sprochen käme di es e Arbeitsweise der For­
derung gl eich, es müsse jed er der Stein­
m etzm eister bei aller Freiheit, sein ih m am
Dom zugewiesen es Fenster zu verzieren,
doch grundsätzlich z. B. den Goldenen
Schnitt a nwende n. Im Orient, soweit er sich
n icht vollständig auf w estliche Technik um­
ges te llt hat, entwirft m an heute noch Häu­
ser bi s in alle baulichen Einzelheiten hin ein
mit Hilfe von Fußmatten , der en Seiten ver­
hältnis beispielsweis e 1:3 ist. Eine so lche
Ma tte wäre dann eine ga nz ein fa che Schlüs­
se lfigur. Für di e Schöpfungen der Gotik
w ar aber nicht das Rechteck, sondern der
Krei s der Mittelpunkt des Erlebens. Dies
im ei nzelnen nachzuweisen, ist hi er n icht
der Ort und es mag d ie Andeutung ge nü­
gen , daß m an etwa den Dreipaß od er d as
Elsässische Schnörkelkreuz mit seinen Epi­
zykloiden unschwer aus Kreisb ezi ehungen
ableit en kann.

Vergessen wir aber nicht, daß dies nur
die Außenseite ist! Der m athematische
Grundgedanke der Schlüsselfigur ist uns
zugänglich, viel mehr Schwierigkeiten be­
r eitet uns die Symbolik des Maßwerks. Das
Wort Beethovens "Musik ist höhere Weis ­
heit als all e P hilosoph ie" kann uns hier
einen wichtigen Fingerzeig geben: Fassen
w ir das gotische Maßwerk, dieses später oft
fiamboyante, eine r Flamme gleichende
Kräftespi el, a ls steingewordene Mu sik auf,
dann dürfen wir di e von Fenster zu Fenster
wechselnden und doch einheitliche n Motive
als Resonanzstellen des Kosmos erkennen,
aus dessen Tiefen heraus d as Göttliche wie
auf d em Weg der Dinge zu sich selber sich
den Men schen sch enkt.

bone memorie / et frater meus
ei(us)d(em)

Zeile 5: memorie / et ego / castrum ap ud
Resiwangen c(on)strux(er)im(us) /
multa q(uan)titatem agror(um)
sub

Zeile 6: eode(m) castro / p(ro)pter corno­
du(m) n(ost)r(u)m futuru(m) / in
unu(m) iussim(us) postmodu(m)
c(om)pilare / p(ro)mitten-

Zeile 7: tes inibi / gentus) div(er)si gra­
minis infiore(re) / qua(e) in antea
actis (a)etatib(us) / multa än non a
exstit(i)t

Zeile 8: augmtenjtata / p(ar)sv(er)o ag ror ­
(um) p(re)d(ic)tor(um) maxi(m)a /
monast(er)io s(anc)ti Blasii iure
p(ro)p(ri)etatis / attinebat /

Zeile 9: p(ro)cedente aute(m) temp(or)e /
dest(ru)cto castro an(te)d(ic)to /
et p(at)re m eo defuncto / ego et
f(rate)r m e(us) an(te) .

Zeile 10: d (ic)t(u)s / id em p(ra)tu(m) stuib
malo titulo c(on)ceptu(m) / et pos­
sessu m / p(ar)titi sum (us) / ita ut
ut(e)rq(ue) n(ost)r(u)m

Zeile 11: gaud(er)et medietate p(er)cepta I
p(ra)ti p(re)libati . Igit(ur) cum
rev( er )endi in Ch(rist)o .. . Abbas
/ et Co(n)-

Zeile 12: vent (us) / d (ic)ti Mon ast(er)ii /
m e / et filiu(m) fratris mei / Bal­
di br echtu(m ) / ex mera iustitia
t(ra)xisse(n)t /

Zeile 13: in ca(usa)m / p(ro) p(ra)to sepe­
fato / ego rediens ad p(ro)p(ri) am
c(on)scientiam / c(on)sul endo po ti­
(us) sa lu ti a( n)i(m)e / q(uam) cor­
p(or)is /
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Zeil e 14: meam m edietatem omnino / c(on)­
t(ra) ius a me possessam / sepe
no(m)i(n)ati p( r a)ti monast (er)io
p(re)libato / et

Zeile 15: aliis t quib(us) iidem agrl / antea
attinebant / lib(er)e resigno / et
r esignavi . Ut aute(m) resig-

Zeile 16: nat(i)o/seu renu(n)tiat(i)o hui(us)­
mo(di) / m ai(us) robur firmitatis
obtineat / hanc cedula(m) sigtllo
do-

Zeile 17: mini m ei . . . Comitis Frfderici de
Zolr / et m eo decrevi roborari
Acta sunt hec apud

Ze ile 18: Rosivelt . A nno . d(o)m(ini)
M·CC·L·V . XVII· Kal(e)n(das)
Aug(u)s(ti) . Ind(ic)t(i)o(n)e . XIII ,
p(rese)ntib(us) W(er)nhero

Ze ile 19: Dechano de H eygerloch / Sifrido
Vicepl(e)b(a)no in Rosinvelt / Wal­
th(e)ro Scolastico i(n) Hay-

Zeile 20: chingen / Cu on . milito de Boubin­
hoven . B(er)chtoldo sculteto in
Rosinvelt ... hospite ... d(ic)to ...

Zeile 21: Diet(ri)co de Uesingen / et aliis
q (uam) pl(ur)ib(us) tarn c1ericis /
q(uam) laycis / i(n) d(omi)no feli­
cit(er) amen. -

Dem Lateiner mögen einige wenige, nicht
veränderte Wörter aufgefallen sein, die man
ni cht anders als mit "Pidgin-Latein" be­
zei chnen kann. Um beim Thema zu b leiben ,
muß jedoch auf jede weitere Erläuterung
hier zu verzichtet werden. - Die Aufteilung
in Zeilen (1-21) soll den Ubersetzer sich
besser zurechtfinden lassen.
- Die deutsche Übersetzung lautet: Urk u nde
des Walger, Ritters von Bisingen, wegen
Rü ckgabe gewisser Äcker bei Roßw a ngen :

Allen Chrtstgläubigen, die diese Urkunde
a nsehen , gebe ich, Walger, Ritter, genannt
von Bisingen, folgendes zur Kenntnis. Die
voraus schauend e Weisheit aller, sow oh l der
Gegenwärtigen wie der Nachkommenden,
m öge erfahren, daß B., mein Vater seligen
Angedenkens, mein Bruder desselb en An­
gedenkens und ich, als wir schon vor ge­
r aumer Zeit die Burg bei Ro ßwangen er -

Der Heuberg ist offen /
(Schluß)

Im Nu eilt alles herbei und harret der
Minute, einzutreten in den munteren Rei­
gen und zu walzen und zu sch nalzen, bis gol­
dene Sternlein ihr glänzendes Lichtchen
aufzünden und der Vater Mond das fröh­
'liche Gewusel und Gehubel zu belächeln an­
fängt. Laue Abendwinde streichen über den
wi r belnden Kreis und t rocknen die t riefende
Stirne und treuen Hände; kein Stäubchen
belästigt die Lunge, kein Gras und Schiefer­
Öl erzeugt Schnupfen und Husten, keine
Krinoline versperrt die Umsicht und den
Kreislauf, kein Schnürle ib bindet das keu­
chende Leben zusammen. Frei und lüftig,
rein und züchtig war dieser alte nationale
Walzer und fügte so sauber zum ewigen
Sphärentanz der Sterne, daß der Astronom
gu t getan h ätte, die ruhende Achse der bei­
den munter b ewegten Kreise in Einklang zu
br ingen . Doch er hat nicht Zeit, der Vor­
tänzer schreit ja : "e inen Hopfer!" Die Au­
gen auf! Da gehts durcheinander, daß du
me inst , eine un sichtbare Hand habe auf ein
dür r es Gras geschlagen und ein Heer von
langbeinigen Heuschrecken hüpfen neckend
ein wenig weiter. Und w elch' ein Höllen­
spektakel, wenn ein stolperndes Paar um­
warf, und wie flink war's wieder auf und in
taktmäßigem Lauf! Der Enge l der unschul­
d igen Freude be sprengte endlich den Tanz­
boden mit kühlendem Tau, die Dame Na­
tur öff nete ihr Riechfläschchen und ließ ent­
st röm en den würzigen Duft des kräftigen
Heues. Ein schön er Abend, wahrlich! Er
hatt e Städ ter und Dörfler, Reiche und Arme,
Hohe und Niedrige, Bü rg er und Herren im
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baut haben, daraufhin eine große Anzahl
Äcker unter dieser Bu rg zu unserem ferne­
ren Nutzen zusammenlegen ließen und das
zur Wiese m achten, wo in vergangeneu Zei­
ten reichlich Getreide wuchs. Der größte
Teil der ge nannten Acker gehörte dem Klo­
ster St. Blasien eigentümlich zu. Nachdem
aber später die vorher genannte Burg zer ­
stört wurde und nachdem mein Vater ge­
storben war, haben ich und m ein vorher
genannter Bruder diese unter ei nem schlech­
ten Vorwand an uns gekommene und be­
sessene Wiese so geteilt, daß jeder von uns
eine Hälfte der uns augeeigneten Wiese be­
kam. Da deshalb die ehrwürdigen in Christo
der Abt und Convent des genannten Klo­
sters mich und den Soh n Bald ibr ech t mei­
nes Bruders aus wah rer Gerech ti gkeit we­
gen der genann te n Wiese verklagt haben ,
gebe ich freiwillig zu r ü ck und habe, indem
ich meinem Gewissen folge und mehr' au f
das Heil der Seele als des Körpers bed acht
bi n, meine gänzlich r echtswidr ig besessene
Hälfte der genannten Wiese dem vorer­
wähnten Kloster u nd allen denjenigen, de­
nen diese Äcker früher gehö rten, zur ück­
gegeben. Daß aber dieser Verzicht und di ese
Entsagung eine größ er e Bekräftigung er­
halte, habe ich di ese Urkunde mit dem Sie­
ge l meines Herrn, des Gr afen Friedr ich von
Zollern, und m einem eigenen bekräftigen
lassen.

Das ist geschehen bei Rosenfeld, im Jahr
des H er r n 1255, a n den 17. Kalenden d es
August, in der 13. Indik tion, in Gegenw ar t
von Wernher, Dek an von Ha igerloch, Sieg­

"fri ed, Vizepleban in Ro senfeld, Wa lther,
Scholastikus in Hechinge n , Conra d, Ritter
von Bubenhofen, Berchtold, Schultheiß in
Rosenfe ld, .. Wirt (?) . ; , Di etrich von Usin­
gen u nd anderen ziemlich vi elen Klerikern
und Geistlichen. Gruß im Herrn. Amen.

*
Das Datu m in der ältesten Urkunde über

Rosenfeld ist nach dem "Alten Kalender"
römischer Datier ung angegeben. Umgerech­
net ergibt sich daraus der 16. Juli 1255, ein
Freitag.

(Schluß folgt.)

Von Dr, habil . G. Stockmann, Tübingen

trauten Kreise vereinigt. Wen n sonst Nach­
barn aus anderer Herren Länder zu den
ehmaligen, kernigen Ob er hohenber ger ka­
men, gab 's Eifersüchteleien, Stichel eien und
weil a lldazumal jedweder unter sein em wei­
ßen Zwilchk ittel einen K nittel trug, so setzte
es n icht selten Holzereien ab und die Um­
wohne r hatten Respekt vor ihren kaiser li­
.chen Nachbarn. Hi er aber ging unter heite­
rem Tanz und fr öhlichem Mahl des ersten
Tages Abend unter und die Nach t machte
dem Feste ein gemütliches Ende. Wie m an
kam, mit Musik und Gesang, zog m an ab und
die christlichen Nachtgrüße schickten si ch die
Scheidenden zu . 6 zurückgelassene Wä chter
schützen diese Nacht das Gemein gut und
noch weit hallte es "gute Nacht , gute Nacht" .

Diese Nacht umfing ruhiger Schlummer,
ein gesegnet er Schlaf sämtliche Streiter des
T ag es . Doch nur kurz war die Nacht für sie;
der Hahnenschrei weckte die müden Glie­
der, aber munter wie tags zuvor fa nd sie
der Morgen. Doch heu te brauchte es ja n icht
zu eilen, zu erst" m uß die Sonne d en Tau
von den Häufl ein ableck en. Dann erst ko nnte
auf dem erwärmten R asen das erst welke
Gras ausges t reu et wer den . Morgens 10 Uhr

(Schluß)
Auch das goldgelb blühende J oh ann is­

kraut (Hypericum perforatum) m it seinen
eigenartig perforierten Blättern, das an
Hecken und Wegrändern wächst, spielt im
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ward die ge strige Arbeit fortgesetzt. Nach
einigen Stunden rasselten unter P eitschen­
knall die Wagen daher. Unter Singen und
Jodeln wird aufgeladen und heimgefahren,
die weite Ebene ist gerä umt und w ird nu n
den Schäfern feierlichst übergeben. Die Ab­
grenzung der betreffenden Anteil e besorg­
ten die Gemeindevorsteher. Es ward um
d iese Plätze das "Hälmle gezogen"; welcher
Gemeinde sie zufallen sollen. Sie an die
Schäfer zu übergeben, war ein Recht der
Vormünder der 3 Gemeinden. Für den
Spruch dabei gab der Oberschäfer der Tän­
zerin des Vormähders einen Kram, wogegen
diese des Schäfers Hut mit einem Strauß
und den Leithammel mit einem Kranze
zierte. Das war die letzte der Festlichkeiten.
Man schritt zum Einkauf des Krams. Die
weite große Wiesenfläche war ja schon in
einen Marktplatz verwandelt. Der Schäfer
muß ehrenhalber tief in die T asche greifen,
denn die Tänzerin als Primadonna macht
heute Ansp rüche. Aber auch die übrigen
bleiben nicht zurück. In Reihen, Arm in
Arm, dur chziehen sie die Reihen der Krä­
merbuden und mustern sie scharf. Indeß
kommen die heimgefahrenen Burschen , der
Kram hat sich gefunden. ist gek auft. be­
wundert.

Dafür aber kaufen und verehren auch die
Tänzerinnen ihren T änzern Pfeifenketten
etc, als Anden ken an den offenen Heuberg.
Aber nicht bloß sie, 0 nein! die ganze Nach­
bar schaft ist da und das Bild einer impro­
visierten Volksm ess e ist gegeben. Der Hans­
wurst fehlt nicht u nd Taschenspieler zeigen
ih re Künste. Das nahe Forchenwäldle über­
schattet die Bar ack en der umlagerten Wirte
mit ih ren Erfr is chungen . Der Engelwirt von
Dorm et tingen und der von Geis lingen haben
gute P lätze und in den Gläsern feinen Stoff ;
aber der Sephle sorgt für Most. Jung und
alt, ja 7 ganze Gem einden sind heute ver­
brüdert und gar mancher G elegen heit zu
eh lichen Bü ndn issen ist hier Tür und Tor
geöffne t in ehrsamer Weise. Doch der Jubel
geht aus , di e Zeit dr ängt , di e Fässer sind
leer, die Zu ngen müde, die Wirte brechen
auf und alles eilt der Heimat zu . Der H eu­
berg schließt sich. Der Geist der Einsamkeit
senkt sich herni ed er, nur der Scha fe mono­
tones Bl öken tönt, bis der Schnee die Wiese
in ihre Nachthaube einkleid et

A. 1825 schloß sich der "Heuberg" zum
letzt en Male. Verschwunden ist die reiche
Wiese, schlechte, nie gedüngte Felde r tragen
m agere Saaten . Düstere Wehmut dunkelt
das er in ne r ungsheitere Auge der er , die sich
noch an d ie Wiese, den Markt, de n heiteren
Tanz erinnern u nd nun sagen müssen: "Der
Heuberg ist und bleib t geschlossen". Die
Volksfeste rücken ein, eines nach dem an­
dern, aber das Volk ist nicht kräftiger, nicht
patriotischer . Der Aufschwung fehlt, denn
die Flügel sind ihm beschnitten; ein drük­
kender Alp hält es dar nieder geban nt . Alles
ordnet jetz t die Obr igkeit ; aber was sie noch
n icht gebor en, das ist der Patriotismus.

Anmerkung :
Mit d em Beitrag "He uberg" ist die Frage der

Herberge bzw. -felder allgemeiner angeschnitten,
also u , a . auch der Vergleich d es "Kleinen H eu­
bergs" mit a) d em Großen Heuberg am SUd rand
des Kreises Ballngen und b) dem Salmendinger
He ufeld (über letzteres b efindet sich In den "Mit­
teilungen des Vereins fUr Geschichte .tnHchen ­
zollern, Bd . 37 (1903/04), S . 61/78, ein ausftihrllcher
historischer Bericht des dam aligen P fa r r er s von
Salmen dingen, Fried rich EiseIe).

Weitere Einzelheiten zu diesem Beitrag wer den
zu gegebener Zeit in unse ren "HeimatkundlIch en
Bl littern"veröffentlicht w er d en .

Volksglauben eine große Rolle. In der Jo­
hannisnacht gesammelt, hilft es gegen alle
Krankheiten, verjagt Hexen, Ge spenst er,
böse Geister und sogar den Teufel selbst
und bringt dem Haus Glück und Gesund-
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Einiges Wissenswertes zur "Zimmerischen Chronik" - Von Kurt Wedler

Die Herren von Zimmern

Herausgegeben von der Heimatkundlichen Ver­
einigung Im Kreis Ballngen. Erscheint jeweils am
Monatsende als ständige Beilage des .Ballnger
Volksfreunds". der ' .Eblnger Zeitung" und der

.Schmiecha-Zeltung".

Im Jahr 1594 stirbt das Geschlecht in der
männlichen Linie aus. Die Erben des Be­
sitzes s ind die Fürstenberg, Helfenstein,
Waldburg. K önigsegg, Limpurg, Hohenzol­
lern-Sigmaringen und Ortenburg, und die
Herrschaft vor Wald wird im Jahre 1595
an Rottweil verkauft.

aber er hat auf den Kauf verzichtet, weil er
vom Herzog in seiner Jugend manche "Gut­
taten und Gnaden" empfangen hatte. So
hätte Ebingen beinahe neben seinen, schon
13 Besitzern noch einen weiteren dazube­
kommen.

Die Chronik, die in 2 Exemplaren vorhan­
den ist, ist mit dem Verschwinden des hoch­
geachtet en Namen von der damaligen poli­
ti sch en Bühne bald in Vergessenheit gera ­
ten. Erst im J ahr 1770 hat der Freiherr von
Laßberg. der die Hohenemser Nibelungen­
handschrift wi ed erentdeckte, in Don au­
esching en, w o sie aufbewahr t w urden, auf
die Zimmerische Chronik aufmerksam ge­
macht. In den Jahren 1868 und 1869 erschien
sie im Druck in einer vlerbändigen, 2203
Seiten umfassenden Ausgabe. Seither sind
bis in unsere Zeit immer wieder Neudrucke
und vor allem Auswahldrucke erschienen ;
denn dieses, von Münch als eine der "kost­
barsten Handschriften Teutschlands" be­
zeichnete Dokument, ist eine Fundgrube für
Philologen und vor allem für die Heimat-,
Kultur- und Sittengeschichte und für die
Volkskunde. Obige Ausführungen stützen
sich auf den 560seitigen Auswahldruck von
J ohannes Bühler "W appen, Becher, Liebes­
spiel" (Societätsverlag, Frankfurt a .M.1940),
in dem d ie für uns etwas schw er verständ­
liche frühneuhochdeu tsch e Sprache des Ori­
ginals in die Gegenwartssprache umgesetzt
ist, ohne daß dadurch der Charakter der
Chronik ve r fäls cht w urde.

chen dem in den Bl ät tern reichhaltig vor ­
handenen oxa lsaur en Kalk, der einen erfri­
sche nd säuer lichen Geschmack gibt, wenn
man die Blät te r zerkaut . An warmen, lich­
ten Tagen breit et die Pflanze ihre Kleeblätt­
chen w eit aus. Bei R egenschauern, Kälte
und anbr eche nder Nacht falt et sie ih re Bl ät­
ter ganz eng zusammen und legt die Blatt­
te ile wohlge or dnet beiderseits der Haupt­
rippe eng aneinander, um sich zu w ärmen.
Si e ni mm t damit ihre "Sch lafsteIlu ng" ei n .
Die Naturwissenschaft nennt diese Eigen­
schaft bei den Pflanzen Nictitropismus. Sie
ist besonders stark ausgepr ä gt bei d er
"Sinnpflanze" Mimosa pudica, di e sich sogar
bei der Berührung schon sofort schamhaft
zusammenzieht.

Wenn auch der Aberglaube durch die fort­
schreitenden Erkenntnisse der Wissenschaft
verdrängt wurde und der Vergangenheit
angeh ört , so erkennen wir doch in all den
w underbar en Erscheinungen im Pflanzen­
le be n den ewigwirkenden Geist des Schöp­
fers und eine weise göttliche Ordnung, die
wir Menschen in Ehrfurcht bewundern
müssen.

gelbe Blüten körbchen des Hufla tt ich (Tussi­
lago farfara), der ein Helfer der Menschen
in Krankheitsfällen sein will. Schon im
Altertum wurden seine Bl ätter, die Schleim­
und Bitterstoffe enthalten, getrocknet und
gegen Lungenleiden angewandt. Auch heu te
noch leistet der Huflattichtee gute Dienste
gegen Sc rofulose. Sein botanischer Name
'I'u ssilago heißt soviel wi e Hustenvertreiber.

Die Haselwurz (Asarum europaeum) bil­
det im Schatten der Buchenwälder mit ihren
glä nzenden, lederartigen Bl ättern sattgrüne
Polst erkissen, die einen kampferartigen Ge­
ruch von sich geben, der die Insekten an­
lockt. Die Fruchtkapseln, sowie der Wurzel­
stock enthalten das pfefferig brennende Gift
Asarin, das nach dem Genuß starkes Erbre­
chen hervorruft.

Abschließend noch eine merkwürdige Be­
obachtung, die wir bei dem bescheidenen
Sauerklee (Oxalis acetosela), auch Kuckucks­
k lee genannt, machen können. Wie ein leuch­
tend grüner, von weißen Blütenst ernen ge­
sprenkelter Teppich breitet sich der Sauer­
klee a uf dem Boden der Buchenwälder aus.
Seinen Namen verdankt das zarte Pfl änz-

Ne be n dem Wildenstein war auch Schloß
F al ken stein bei Tiergarten seit 1516 im Be­
sitz der Zimmern, dazu der Weiler und di e J ed er, der die Zimmerische Chronik zur
Mühle zu Neidingen, Der K auf dieser Be- Hand nimmt, wird sich an der urwüchsi gen,
sitzurigen von Wolf von Bubenhofen, zu , kern igen Sprache erfreuen und wird seine
denen auch Kreenheinstetten und Reinstet- Lust haben an den erzählten Schwänken
t en ge hö r te n, geschah zu Ebingen um 4880 und Anekdoten und a n den Ereignissen, die
Gulden in Gold . Aus di eser Zeit wird in der sich am Rande der großen Geschichte in un­
Ch ronik eine lustige Geschichte vo n einem serer Heimat zugetragen haben. .
K ürschner Hans Schot t aus Ebingen, der mit
seiner Bas t ardtocht er des Grafen Hugo von
Werdenberg verheiratet war, erzählt, di e
sich auf dem Falkenst ein zugetragen hat (172)

Das St ädtle Ebingen wurde zur Zeit der
Flucht Herzog Ullrichs dem Grafen Gott­
fried Werner um geringes Geld angeboten,

Der von Hermann L öns in seinen Heide­
liedern so oft besungene Wachholder (Juni­
perus communis), der überall die Hänge und
Kuppen der Alb mit seinen bizarren
Strauchformen schmückt, ist w oh l de r vom
Volksglauben am stärksten umsponnene
Strauch. Schon die verschiedenen Namen,
die er trägt, zeigen, wie tief-er im Ge dan­
kengut des Volkes v erwurzelt ist. So h eißt
er im Niederdeutschen Machangelbaum
oder auch Machandel, in Bayern und Tirol
Krammetsbaum oder Kranewitt. Seine mit­
telhochdeutsche Bezeichnung "Wechalter"
(von Wehal=wach, lebensfrisch, tar=Baum),
deutet auf die stärkende und erfrischende
Wirkung der Beeren hin, deren täglicher
Genuß ein langes Leben verspricht. Ja die
Inder sprechen den Beeren sogar die Kraft
der Verjüngung zu. In Sage, Brauchtum und
im Aberglauben, aber auch in der Volksheil­
kunde begegnen wir immer w iede r dem
Wacholderstrauch. Ma tthiolus schrieb schon
in se in em Kräuterbuch über den Wachhol­
der : "Die alten Hexen und Wettermacherin­
nen ü ben damit viel Zauberey und Aben-
thewer" . Die aromat ischen Frücht e wurden
auf glü hende Kohlen oder auf die Herd­
platte gestreut als Räuchermittel gegen
"ü ble und schädliche Dünste", bei Abergläu­
bischen auch gegen böse Geister. Noch heute
wird in unsern Landgemeinden der Speck (8 chi u ß)
mit Wacholder geräuchert. Als wirksames
Mittel gegen ansteckende Krankheiten stell- Ein Hauptzweck des Chronisten war, mit
ten unsere Vorfahren aus den ausgereiften s~inen Aufzei<;lmungen die Tradition des
Beeren den Choleraschnaps her, einen Wach- eigene n , altadligen Ge schlechtes ~~ be"Yah­
holderbranntw ein, der bei uns als Steinhä- ren und das elge~~ Haus vor uber: el1ten
ger, bei den Holl ändern als Genever, bei den , Neuerungen zu schutzen: Froben Chnstoph
Engländern als Gin u nd bei den Slawen als war zwar ~em Fortschrlt~ und d.er Aufge­
Borovi ska bekannt ist. s~lossenhei~ der H~mamsten rucht abge-

neigt, denn imm er wieder gebraucht er den
Wer ke nnt nicht di e lilafarbenen, zarten Ausdruck tenebrosum saeculum" (finst eres

Herbstzeitl osen (Colchicum autumnale), die Mittelalte;j· aber di e Vorliebe für die gute
im Herbst zu Hunderten auf unsern Wiesen alte Zeit zieht doch wie ein roter Faden
ihre Blütenkerzen anzünden! Die blattlose durch die ganze Chronik. Ein Beispiel soll
Pflanze öffnet morgens gegen 9.00 Uhr ihre dies bezeugen. Da wird von einem Festmahl
Blütenampel und schließt sie wieder gegen bei einer Fastnacht erzählt, das 320 Gulden
18.00 Uhr. Der Fruchtknoten der Pflanze, kostete. In der Chronik heißt es dann : "Das
der überwintert, befindet sich nicht in der wurde damals (80 Jahre früher) als großes
Blüte, sonde rn an dem unterirdischen Sproß, Bankett betrachtet. Zu unseren Zeiten
der zum Schutze ge gen Frost in den Hüll- würde man eine Fastnacht, die nicht mehr
blättern der Knollenzwieb el eingeschlossen ko stet, für eine Kargheit halten. Also stei­
ist, der einzige derartige Fall in der deut- gen Prachtliebe und Verschwendung heute
schen Pflanzenwelt. Im nächsten Frühjahr meh r und mehr, wodurch alle Stände her­
entwickelt sich der Sproß zu einer tu lpen- unterkommen und zuletzt ins Verderben
äh nlichen Blattpflanze, aus deren Mitte die ger aten . . . Keiner will auch der Letzte sein
dreiteilige Samenkapsel hervorragt. Nach oder weniger gea chtet als die anderen. Was
dem Samenausfall st irbt der oberirdische daraus folgt sieht man alle Tage. Wie hier
Teil der Pflanze ab, die dann erst wieder im einer und d~rt ein anderer bankrott m acht".
Herbst die Blüten treibt. Die Herbstzeitlose (183) Ganz m odern klingen diese mahnenden
enthält das für das Weidevieh gefährliche Worte!
Gift Colchizin, das auch in dem trockenen . . .
Futterheu seine schädliche Wirkung behält. AU<:J:1 das ~lb-Donaugeblet Wird 111 der
Die Bauern sind deshalb bemüht, die P flanze C:hromk erwahnt. Das Nonnenk~.oster In-
auszurotten zigkofen wurde z. T. von der Grafin Anna

. gestiftet, der Tochter Johannes des Älteren,
Zu de n gefäh r lichen Giftkräutern gehört Gemahlin Eberhards von Werdenberg-Sig­

auch di e Zypressenwolfsmilch (Euphorbia maringen. Sie ist 1445 gestorben und wurde
cyparissias) , die t rockenen, sandigen Boden im Kloster begraben. Das Bärbele, die an
bevorzugt, wo sie sich se hr schnell in ganzen Blattern erblindete Tochter des Grafen
Horsten ausbreitet. Si e en thält einen kl eb- Got tfried Werner trat im Jahr 1529, schon
rigen Milchsaft , der s ie gegen Tierfr aß m it 10 Jahren als Nonne in di eses Kloster
schützt und auch be i Verletzungen als ei n.
Wundverschluß dient. Er setzt sich zusam­
men aus Gummi, Harz, Fett, Wa chs , Gerb­
stoff, Salz u nd Giftstoffen in gel öster Form.
Das in der Milch enthaltene Gift Euphor­
bon ist ein gefä hr liches Alkaloid, das bei in­
nerer Anwendung zu schweren Vergiftun­
gen und in größer en Mengen genossen se lbs t
den Tod herbeiführen kann. Das Weidevieh
geht der Wol fs milch a us dem Wege, und der
Bauer sollte darauf bedacht sein, di eses Un­
kraut zu ver n ichten, damit es nicht unter
das Futte rheu ger ä t. Nur di e großen gelb­
grünen Raupen des Wolf smilchschwärmers
k önnen d as Gift ohne Schaden vertragen,
m an findet s ie deshalb oft auch in größ erer
Zahl auf den Bl ättern dieser Pflanze.

Zu den ersten Frühlingsboten gehört das

heit. Als Heilkraut w ird es auch heu te noch
gesammelt und geb raucht.



Von P olizeirat a. D. Ka rl Baur

lohannes Hartmann. Stadtschultheiß in Ebingen
Zur hundertjährigen Wiederkehr seines Amtsantritts

4. Jahrgang

I n diesen Wochen sind es gerade hundert
Jahre geworden, daß Joh an nes H ar tm an n
das Amt des Stadt schultheiß en von Ebin ­
gen übernommen h at. Mehr als ein halbes
Jahrh u ndert stand d ann Har tm an n an der
Spitze der Ebi nger Stad tverwaltung. : ein
halbes J ah rhunder t lang, in d em sich das
Gesicht der Stadt gründlich verändert hat,
in dem aus dem Bauern- u nd Handwer­
kerstädtchen eine stat tliche Industr iest adt
geworden is t un d in dem sich di e Bev öl­
k er un g di eser Stadt auf über das Dopp elte
vermehrt hat. So soll d as Jubiläum Anla ß
sein, Leb en u nd Werk dieses Mannes ein­
mal zu u m r eißen.

Johannes Har tmann w urde am 15. Mai
1332 als Soh n des We bers J oh ann Jakob
H artman n und seiner Ehefrau Anna Bar­
bara, geb, Groz, in Ebingen geboren. Nach
dem Besuch der hiesigen Volks- und La­
teinschule w urde er im No tariats- und
Ver w altun gsfach gr ü nd lich ausgeb ildet.
Wenige J ahre n ach seiner Prüfung w urde
er am 8. Jun i 1856 v om Kgl. Ob eramt Ba­
Iingen als Stadtschultheißenamtsverweser
b estellt. In di eser Tätigkeit scheint er sich
das Vertrauen seiner Mitbürger erworben
zu h ab en, denn im nächsten Frühjahr
wurde er, n och ehe er das 25. J ahr voll­
endet h atte, am 6.17. März 1857, zum Stadt­
schultheißen seiner Va terstadt gewäh lt und
am 17. Mär z endgült ig in sein Amt einge ­
führt.

H artmanns Vorgänger waren gew es en:
1822-1835 Stiftungspfleg er Johann Jakob
Wohnhas; 1837-1848 Verw altungsaktuar
J ohannes Grotz ; 1848-1852 P elzhändler
Daniel Ludwig Glanz; 1853-1856 Not ar
Christian Kirchner.

Nach 52jähriger erfolgreicher Amtstätig­
keit m ußte H ar tmann infolge Krankheit
am 31. März 1909 zur Ruhe ges etzt werden;
zwei Jahre darauf, a m 28. Juni 1911, ist er
hi er gestorb en.

Die Arbei t eines Stad tvo rs t andes w ar in
jener Zeit dadurch seh r erschwert, d aß d ie
verschie de nen Dienstst ell en noch üb erall
zerstreut waren. I m alten Rathaus, das an
d er Markts t r aße an der Stelle der 1936 er ­
stellten L andeszentr albank stand, befan­
den sich keine städtischen Diensts tell en. Im
großen Saal waren di e Sitzu ngen des Ge­
meinderats un d des B ür ger au sschu sses, im
k leinen d ie standesamtlichen Trauungen
und die Musterungen für den Militärdienst.
Da s Er dgeschoß dien te als Fruchtschranne;
der K ell er war an den Küfer und Wein­
händler Schm id als Weinkeller verpachtet,

Die Kanzleiräume des Stadtschultheißen
befanden sich im stadteigenen alten Ge ­
b äude auf dem Spitalhof neben der Ka­
p ellkirche auf dem oberen Mauerweg. Im
vorderen Teil gegen den Spitalhof l ag die
Wohnung des Stadtvorstands; die Amts­
räume w aren im hinteren Teil gegen den
Mauerweg untergebracht. Mit dem Amt
des Stadtvorstands w aren d am al s noch ver­
bunden die Ratsschreiberei, das Standesamt
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und d as Amt der Ortspoli zeibehörde. Der
Stadtpfleger Ma ag b esor g te seine Amtsge­
schäfte in sein er ei genen Wohnung in der
Unteren Vorstadt (heute Hutges chäft
Stumpp-Göhring) bis 1910. Verw alter Beck,
der dann Nachfol ger Maags al s Stadtpfle­
ger wurde, b esor gte bis dah in eine Reihe
anderer wichtiger Geschäfte in seiner
Wo h nung in der Färberstraße : G asfabrik­
ver w altun g, Ar m enpflege mit K r an ken­
hausverwal tun g, Or tsbeh örde für d ie Ar­
b eiterversicherung, Einw ohnermeldeamt,
Gew erbegericht, Or tskrank enkasse, Kran­
k enpflegev ersieh erung, Kirchenpflege m it
Kirchenb au fondspflege u nd Luther stiftung.
Für all d iese v ielfältige Tä ti gk ei t k am er
mit ei nem Gehilfe n und zwei L eh rlingen
aus.

. . Verwaltungsaktuar Hengstborger be­
sorgte in seinem Gebäude in der Zollern­
straße die Wasserwerksverwaltung und di e
Stif'tungspflege. Die später neu geschaffene
S teuerra t schreiberei befand sich in dem
städtischen Oebäude au f dem Spitalhof
(Klei nkinderschule), das S tadtbauamt in
dem städtischen Gebäude in der Anker­
straße 4 n eben. dem Roten K asten, Grund­
buchamt u nd Notariat in der L angestr. 21
n eben dem jetzigen Rathaus ; a uch das
Eich amt war hier untergebracht. .

Dies e Zersplitterung w ar nicht nur für
den Amtsvorstand mit vielen Unbequem­
lichkeiten verbunden, sondern auch für die
Bürgerschaft. Darum war man in den letz­
ten J ahren der Amtstätigkeit H artmanns
immer wieder auf der Suche nach einem
geeigneten P latz für ein nenes Rathaus,
doch erst nach Hartmanns Tod h at d er
Brand auf dem Markt am 6.17. J anuar 1911
Raum für einen Neubau im Mittelpunkt
der Stadt geschaffen (er wurde im Dez em­
ber 1913 eingeweiht).

Das Ebingen des J ahres 1857 k ann m an
sich kaum einfach gen ug vorstellen. Man
muß nicht nur die West- u nd Oststad t weg­
s treichen und die Bebauung d er H änge,
n icht nur di e eleganten A usl agen in den
b r eiten lichtdurchfluteten Schaufenster ;
n ich t nur A uto, Rundfunk und F ernsehen;
es gab n och kein Gas und kein elektr isches
Licht, es gab noch k eine Eisenbahn und
kein P ostamt, keine Hochdruckw ass erlei­
tung, alte, winklige Schulgeb äude u nd
einen ebensolchen Spital , eine alte, durch
unschöne Ei nbauten u nansehnliche Mar­
t in sk ir che u nd no ch keine katholische
Kirche, denn auch die Zahl der K atholik en
b elief sich n och auf k ein e hundert; ei ne
einzige, 1854 gebaute kleine Fabrik, die
Landenbergersehe Samtfabrik (heute G.
Ott S oh n), keine Bank oder Sparkasse und
natürlich auch k eine Festhalle. Nur die
neuen Steigen auf den Meßstetter- und den
Bitzerberg waren im Jahrzehnt davor ge­
baut worden. .

Und was ist nun in d en 52 Jahren der .
Täti gkeit Hartmanns alles geschehen? Die
erste Hochdruckwasserleittmg h atte die
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Sta dt 1888/89 einger ichtet. Di e erste Gas­
fab r ik hatten di e Brüder Landenberger vor
ihrer Samtfabrik am K arlspla tz gebaut .
1871 w urde si e von der Stadt erworben
( % durch Schenkung von M an chester fa br i­
kant Johann Mar tin Landenbarger und sei­
nem Sohn Theodor L andenberger, Y. durch
K auf v on K aufmann Ch ris ti an Lan de nb er­
ger). Ei n e größer e Gasfab r ik mit dem dazu­
gehörigen Ver w altungsgeb äude baute d ie
Sta dt dann 1892/94 in de r Wilhelm straße.
1901 hatte F abrikant F r ied rich Haux das
El ektrizi t ä tsw erk Ebingen b egr ü ndet. 1878
erreichte d ie Eisenbah n unsere Stadt, w ir
bekam en einen Bahnhof u nd bald da rauf
auch ei n Postamt. 1878 wurde der neue Spi­
tal an der Sonnenstraße gebaut, der bald
vo r wi egend a ls Krankenhaus diente . 1886
bi s 1887 w urde auf der Spita lwiese ein
Knabensch ulhaus erbau t, der Kern der
heutigen Schloßb er gschule (1937 erweitert),
1899/1900 die Rea lschule, das heu tige Gym­
n asium, 1905 die Mädchenschule (heute
Kirehgrabenschule) u n d 1894/95 die Turn­
h alle, spä ter nur . noch a ls F es thalle ver­
w endet. 1891/92 w u rde die k atholische
Kirche er baut, 1905/06 di e n eue Marti ns ­
kir che. Das Gründungsjahr von Linder u nd
Schmid ist 1362, von Chr . L . Maag 1880,
von Gebr. Haux 1895, Got tl ieb Maag, spä­
ter Er w in und Hugo Blickle 1878, Rei nh old
Haux 1896, Rehfuss und Stocker, früher
J. F. H erter 1396, Steinkopf und Gussm ann,
früher Eppler u nd K ienzel in den 80er
J ahren, F r iedrich M aag 1897, Wilhelm Ro­
minger 1904 usw. Die Nadel- und Wa ag en­
industrie, deren Anfänge in die 40er und
50er Jahre zurückgeht, ni m m t in den 80er
Jahren ihren ersten Aufschwung, um 1900
kommt di e Spiralbohrerfabrikation hinzu. .
Die Einwohnerzahl st ieg von 1857 bis 1909
von etwa 4600 auf 11 000 Köpfe.

Diese ganze Entwicklung hat unser
Schultheiß teils geförder t, teils geschehen
las sen. Nur gegen eines hat er sich mit
aller Kraft gewehr t, wenn au ch v ergeblich,
was viele Ebinger heute noch bedauern
w erden: es war der Plan, auf dem H euberg
einen Truppenübungsplatz anzulegen. Ver­
handlungspartner für d ie Militärverwal­
tung w ar u. a . der Oberförster Schleicher,
der sich für di e Abtretu ng d er Ebin ge r
W al dungen au f dem Schw enninger Berg
einsetz te. H ar tman n wehrte sich gegen den
badischen Schießplatz überhaupt und im
b esonderen gegen die Abtr etung vo n Stadt­
w ald ; d iese Unter n ehmen trage der Stadt
und de r Bev ölk er u ng n ichts ein. Trotzd em
si ch der K au fpr eis für d ie Waldungen au f
etwa eine Million M ark b elief, wollte d er
S ta d tschulthei ß li eber d ie Waldu ngen be­
h alten, als ahn te er schon damals, wie b ald
der Wert alles G el des fragw ürdig wurde.

Die Charak tereigenschaften Johannes
H ar tm anns waren vo r bildlich. Ausgerüstet
m it einem guten Gedäch t n is erledigte er
seine Amtsgeschäfte mit großem Fleiß,
Pünktlichkeit un d G ew issenh aftigk eit. Da
man zu jener Zeit n och keine Schreibma­
schinen h atte, m u ßte alles von Hand ge­
schrieben werden. Nach alter Väter S itte
benützte S tad ts chulth eiß Hartmann zu m
S chr eiben n och den G äns ek iel , den er fach­
männisch zu spitzen verstand. Erst in spä­
t eren J ahr en ging er zur Stahlschr eib feder

---------- ---



Geophysikalische Studien im Kreis Balingen
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über. Die Sands treubüchse an Stell e eines
Löschers durfte auf s einem alten Schreib­
t isch n ich t fehlen. Wen n er n icht anderwei­
t ig di enstlich fe stgehalten wurde, ver­
säum te er ni e den sonntäglichen Gottes­
dienst. Kam er von der Kirche w ie de r nach
H ause , vertaus chte er se ine n Ki r chenrock
sofort wieder mit se inem- Kanzleirock,
setzte sich an se inen Schreibti sch und fe r ­
t igte in d er Reg el die Sitzu ngsp ro tokoll e
eigenhändig, da werktags h iezu nicht ge ­
nügend Zeit blieb. Hartmann war auch ein
gu ter Gesellschafter . An bestimmten Werk­
tagabenden ging er r egelmä ßig in d ie
Nachbarwirtschaft zum "Gägele", unter­
hielt sich mit seinen Mitbü rgern bei einem
Glas Bier und ging dann stets zur be­
s timmten Zeit wieder n ach Hause.

Daß die Sonnenpflanze des Humors in
der Amtsstube des seligen Stadtvorstands
Hartmann auch vorzufinden war, können
diejenigen erzählen, die mit ihm in den
52 Jahren seines Wirkens zu tun hatten.
Hievon nur einige Bei spiele:

Verkaufte di e Stadtverw altung einst
einen Far ren. Ein junger Revisor des Ob er­
am ts bemängelte die niedrige Verkaufs­
summe u nd machte dem Stadtschultheißen
zur Auflage, s ich über den Grund di eser
n iedrigen Verkaufssumme zu äuße r n. ­
P flichtschuldig folgte die Antwor t : wie es
bei den Menschen große und kleine Rind­
v iecher gibt, so ist es auch beim eigent­
lichen Ri ndvieh. Der verkaufte F arren g~­

h örte zu den kleinen.
Ein Feuerwehrmann en ts chuldigte sein

Fernbleib en von ein er Feuerwehrprobe da­
mit, daß seine Frau ins Woch enbett ge­
kommen se i. Das Stadtoberhaupt ließ diese
Entschuldigung gelten. Das war im Monat
April. Im Herbst desselben J ahres fehlte
der Mann des Feuerschutzes wiede r. Weil
es mit der ersten Entschuldigung so glatt
gegangen war, w urde s ie wörtlich wi eder-

Die Wissenschaft is t am ersten Juli dieses
J ahres in das sogenannte Geophysikalische
J ahr einge treten und w ill s ich dabei in ver ­
s tärktem Maß den Aufgaben wid men, die
die Geophys ik im engeren Sinn hat: Erfor­
schun g des Erdkörpers und der auf ihn ein ­
wi rkenden Kräfte auch aus dem Kosmos.
Das geologisch und bergmännisch wichtige
Ziel, Gebirgsschichte n und Lag er stätten,
übe r haupt die eine Ausbeute ve rsprechende
Randzone der Erdkruste experimentell ge­
naue r kennen zu lernen , wird durch ver ­
sch iedene Verfahren erreicht , die den Un­
tergrund aufschließen, d, h . die ph ys ika li ­
schen Eigenschaften der neben- und üb er­
einander lie genden Gesteine in eine m Aus­
maß erkennen lassen, daß man dadurch
auf das Vorhandensein vo n nutzbar en La­
gern, au f Wasser zufluß, Schichtneigung,
Einbettungen, Horstabgr enzung, Ver wer­
fungen usw. sch ließen, ka n n. Die Erdkruste
ist in geo physikalischer H in sich t keineswegs
ei nheitlich, man m uß vi elmehr mit wech­
selnden Strukturverhältnissen u nd damit mit
einer cha rakteristischen Verteilung der na­
türliche n Kraftfel de r rechne n. Auf diese
Tatsachen gründen sich insbesondere die
gravimetrischen , m agnetischen , the rmi­
schen un d radioak tiven Messungen , wäh­
rend man bei den seismischen und de n mei­
sten der elektrischen Verfahren dem Un ter ­
grund zu Versuchszwecken künstl ich Ener ­
gie zuführt und deren weiteres Schicksal
verfolgt. Die Sicherheit , mit der man heute
auf diese geophysikalische Art arbeitet,
macht zwar Probebohr ungen im Gestein
n och k eineswegs ü ber fl üssig, doch gelingt
es , die an sich gegebe ne theor et ische Viel ­
deutigkeit der Versuchsergebnisse soweit
ein zuschränken, daß die hohe Wahrschein­
lichkeit der Resultate d ie Zahl der t euren
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holt. Stadtschultheiß Hartmann verfügte:
Zweimal in einem h alben Jahr ins Wo­
chenbett zu kommen ist ni cht gestattet ­
drei Mark Strafe.

Ein Jünger des heiligen Hubertus war
um di e Ausstellung einer J agdkarte ein ­
ge kom men. Das Ob er amt erk u ndigte sich
nach den P er sonalien des Antragstellers.
Kurz und bündig lautete di e Auskunft des
S tadtvorstandes: XY ist 39 J ahre alt, er ­
reicht nächstes J ahr das vierzigste (wo der
Schw abe gescheit wi r d). '

Aus Anlaß seines 50jährigen Dienst jubi­
läums h ab en die bürgerlich en Kollegien
beschlo ssen, den Tag durch eine öffen tl iche
Feier zu begehen und d ie Einwohnerschaft
hi ezu einzulade n , obwohl der Jubilar selbst
in seiner bekannten Bescheidenheit auf
eine öffen tlich e Feier verzichten wollte.
Vertreter von Staat, Kirche und Schule,
städtis che und staatl iche Beh örden, die
Kollegen des Jubilars aus dem Bezirk und
viele andere Ehr en gäste waren erschienen ,
und dem Jubilar w ur de n v iele Ehrungen
zu teil. Zu di esem Ehrentag entstand auch
d as Portr ät des Jubila rs von der Hand sei­
nes Lands mannes, Professor Christian
Landenberger, das heute im kl einen Sit­
zungssaal des Rathauses hängt und das
mit gr oße r Treue gem alt ist. Wer di eses
Bild betrachtet, weiß wohl nicht, daß Mei­
ste r Landenbarger seine liebe Not mit dem
Bild hatte. Aber auch für den Stadtvor­
stand war es keine Kl einigkeit, die vielen
Sitzungen mitzumachen und Ruhe und
Ausdauer zu bew ahren. Daß die Sache ge­
lungen ist, das bekunden die ruhigen Züge
des prächtigen Bildnisses in Öl.

Schließlich sei noch hingewiesen auf
ei ne gut gelungene Bronzebüste des Stadt­
schultheiße n Hartmann, di e in der Vorhalle
d es neuen Rathauses au f hohem Sockel
steh t.

Suchbohrungen stark vermindert. Die wirt­
schaftliche Bedeutung der geophysikalischen
Aufschlußverfahren liegt auf der Hand : Das
Ziel des Bergmanns ist die Gewinnung der
Bodenschätze. Aber auch den Geologen und
Geographen interessiert die Geophysik, die
nach ih rer rein wissenschaftlichen Seite hin
von der Praxis ' wertvolle Unterlagen für
ih re Problernstellung erhält.

Geophysikalische Untersuchungen lassen
sich se lbs tvers tänd lich , in jeder Gegend
durchführen und man wird in kleineren
Bezirken zu Ergebnissen gelangen, die trotz
ör tliche r Abweichungen sich in das Gesamt­
bild der Resultate innerhalb größerer Re­
gione n zwanglos ein fü gen . Es soll aber im
fol genden nicht davon die Rede sein, daß
man auch im Kreis Balingen schon geophy­
s ikalische Untersu chungen durchgeführt und
dabei manches Wertvolle festges tellt hat.
Ich habe vielmeh r schon 1952 in einer Ver­
öffentlichung darauf h in gew iesen, daß man
auch auf radiästhesischer Basis das Gel ände

.er for sehen und Fests tellungen machen kan n ,
die in theoretis cher wie praktisch er Hinsicht
vo n Bedeutung sind . Das bek annteste Bei­
spiel ist das Aufspü ren von unterirdischen
Wasserl äufen mit Hilfe der Wünsch elrute
oder die Abgrenzung geo path ischer Reiz­
streifen mi t Rute ode r Pendel .

Rad iäs thesi e bed eutet Strahlungswahr­
ne hmung nicht m it Hilfe physi kalischer In­
strumente, sondern dur ch eine Ar t Hellfüh­
ligkeit, wo be i man das menschlich e Nerven­
system als den Indikator bezeichnet. Wenig­
stens teilweise in dieses Kapit el ge hö r t die
Wetterfühligkeit, wobei manche Mens chen
erklären, ein nur zu gutes Barometer zu
sein. Wissenschaftli ch umk ämpft ist noch
der Begr iff "Strahlu ng", do ch beh äl t die
Ra diäst hesie diesen termi nus t echnicu s vor -
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läufig bei , um überhaupt zum Ausdruck
bringen zu können, daß "alles strahlt" , daß
von allen Objekten und Lebewesen etwas
ausgeht, das die üblichen Instrumente nicht
oder nur unvollkommen registrieren, das
aber z. B. vom Rutengänger unschwer und
auf anderem Wege nachkontrollierbar wahr-'
genommen wird. Die quantitative Seite die­
se r Wahrnehmung kommt in dem Grad der
Rutendr ehung oder z. B. im Bährschen Ab­
lenkun gswinkel zu m Ausdruck, d. h . in der
Drehung der Sch w ingungsebene des Pendels
üb er dem dynam ischen K reis je nach der
Natur de s bependelten Objekts. Arbeits­
te chnische Einzelheiten sollen hier nicht er­
ör te rt werden , es genüge vielmehr der Hin­
weis auf das Prinzip der radiästhesischen
Bodenuntersuchung. Man kann Temperatu­
ren nach Celsius oder Kelvin oder sonstwie
m essen und man kann radiästhesisch jede
beliebige Skala für Messungen aller Art
ansetzen ; wesentlich ist der relative Wert,
das Steigen und Fallen der Meßwerte in
Bezug auf eine vereinbarte Ba sis, auf einen
Nullwert . So habe ich bei meinen zahlrei­
chen Messungen in Balingen und Umgebung
für den Normalwert der "Bodenstrahlung"
die Zahl 220 fes tg estellt. Zum Vergleich
nenne ich ein ige andere Werte: Triberg 230,
Bad Imnau 218, Waiblingen 225, Ebingen
218; aus der näheren Umgebung: Bahnhof
Frommern 222, Bahnhof Endingen 230, Geis­
lingen 225, Ostdorf 245, Bahnhof Engstlatt
250, Heselwangen 225: Schon früher habe
ich berichtet, daß sich der Waldberg "Han­
gen", zw ei Kilometer nordöstlich von Balirr­
gen, m it seinem Intensitätswert 313 als ein
sing u lä rer Punkt des regionalen Strahlungs­
reliefs heraushebt.

Meine Geländebegehung zusammen mit
Prof. Dr. Berthold, der mit Geigerzähler
und sonstiger Apparatur auf Radioaktivität
prüfte, ließ erkennen, daß z. B . im südlichen
Vorgelände von Hangen die radiästhesi­
sehen Ermittlungen konform gingen mit
den physikalischen Messungen, daß aber
mit dem Pendel eine andere Art von Strah­
lung gemessen wurde als mit dem Geiger­
zähler. Die Physik hat sie bisher weder er­
kannt noch anerkannt, doch beginnt man auf
den Hochschulen neuerdings sich der Od­
physik zuzuwenden und damit ein Arbeits­
feid zu beackern, das schon lange die Do­
mäne auch wissenschaftlich arbeitender
Rutengänger und Pendler ist. Freiherr von
Reichenbach sprach einst vom Od, der For­
sch er Straniak sch rieb ein Buch über die
"acht e Großkraft der Natur", französische
Forscher verbreiten sich über den physika­
lischen Animismus, über die Nancy-Strah­
len - alle meinen das Gleiche und zeigen
ungeheure Perspektiven auf, die sich aus
dem Studium dieser "Str ah lu ng" ergeben.

Daß meine Messungen der Bodeninten­
sität im Kreis Balingen zunächst nur orien­
ti erender Art sein kö n nen , liegt in der Na­
tur der Sache : Wir stehen erst in den An­
fängen eines neuen, auch geo physikalischen
Forschungszweigs. Ich habe die Meßergeb­
nisse kar togr aph iert und versucht, ein
Strahlungsrelief aufzubauen, äh nlich wie
man aus Höhensch ichtlinien eine Reli ef­
karte konstr u ier t. Wä h rend Sch eminzky in
sein em Buch "Die Ema nat ion der Minera­
lien " davon spricht, daß di e aus den Mag­
m aschich ten der Erde nach oben dringenden
Gamm astrahlen di e ober fl ächliche Materie
durchset zen, ni mmt Straniak ko smische Ein­
st rah lung von oben an : In beiden Fällen
wäre die Materie du rchst r ahl t , die primäre
Eigenstrahlung also eine Sekundärstrah­
lung, Der Praktiker w ir d sich allerdings
w eniger fü r solche Erwägungen als für
greifbare Ergebnisse interessi eren und das
vielbesprochene Kapit el "Erdstrah len und
Kreb sen tstehung" z. B. hat eine vorläufi ge
wissenschaftliche K lärung in dem Sinne ge­
funden, daß man mi t exakten physikali­
sche n Na chweismethoden an ReaktionssteI­
len vo n Rutengängern geophysikalische Än-

(Fortsetzung nächste Seite)
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Maria von Burgund / Von Dr. Hans Cramer

Das Zwischenreich Burgund
Seit dem frühen Mittelalter ist zu beobachten,

daß zwischen dem w estlichen und östlichen
Frankenreich, dann zw ischen F r ank r eich u n d
Deutschland sich Staatsgebilde ent w ick el ten. Zu­
nächst das Königreich Burgund mit der Hau pt­
stad t Arles .

In seiner Mischung zwischen Rom an isch em und
Germanisch em wies dieser Staa t , de r seit 1033
zum römisch-deutschen Reich gehörte, einen b e­
so n deren k ulturellen Reiz a uf. Namen t lich im
Süden lebte viel Antikes weiter und wurd e als
geistige Tradition des alten r öm ischen Impe­
riums von den Kaisern des H och m ittelalte r s
ü bernom m en : p oli t is ch bildet e es d u r ch J ahr­
hun derte ein St r eitobjekt zw ischen Ost und
West. Da s alte Bur gund r ei chte vo n den v oge­
sen zu m Mi tte lm eer, v on der Rhone zu den Al­
pen. Von diesem alten St a a tswesen, d essen Reste
ers t n ach d em 30jährigen K rieg en tgült tg an
Fran k reich ge ko m m en waren, u nter sch eid et si ch
da s t ypisch mitterlalterlich e fra nzösische Bur­
g un d , di e Bourgogne m it ihrer Hauptstadt Dijon.
Aber auch d ie dort regierende Dynastie - eine
Nebenlinie d es f r anzösisch en K ön igsh a u ses ­
hatte den Gedanken des selbstän digen St a a t es

Prinzen und P rinzessinnen, die in Glanz
und Reichtum aufwuchsen, wurden in v ielen
Fällen aus politischen Gründen an eine un­
geliebte, im bes ten Falle gleichgültige F ra u
oder an ei nen ebenso urigelieb ten Mann ver ­
kuppelt und es s in d daraus im Laufe der Ge­
schicht e ungezählte unglückliche Ehen ent­
stand en . So wohnte auch in den Palästen der
Höchst en n icht immer das Glück. Einen der
ganz seltenen F älle, in denen innige Liebe
und polit ischer Vorteil zusammenkamen, ha­
be n w ir bei der Schilderung der Ehe zwi­
schen dem jungen Maximilian von Öster­
r eich (1459-1519) und Maria von Burgund
(geboren 13. Februar 1457, gest, 27. März
1482) vor uns.

Das Zwischenreich von Burgund. das aus
deutschen und französischen Lehen pestand
um faßte di e nördlichen und südlichen (Bel­
gie n) Niederlande, das Herzogtum Geldern,
Artois und die Picardie, das Herzogtum
Luxemburg sowie das Herzogtum und die
Freigrafschaft Burgund.Es reichte mit einer
einzigen Lücke von Friesland bis knapp vor
Genf. Es war einer der reichsten und kulti­
vier t est en Staaten Europas. Rittertum und
Bürger tum, Agrarwirtschaft, Handel, Ge­
wer be und Industrie sowie Sehiffahrt blüh­
ten darin. Die Einkünfte des Herzogs von
Burgun d schienen unermeßlich zu se in. Sein
Hof war der prunkvollste von Europa.

Europas reichste Erbin

Maria wurde als Tochter Karls des Küh­
nen v on Bur gund (1433 bis 1477, regierte se it
1467) und sei ner zweiten Frau Isabella, der
Tochter Karls I. von Bourbon, geboren. Da
die burgundischen Herzöge eine Seitenlinie
der Valois waren, h atte sie also von Vater
und Mutter her französisches Blut in sich.
Kar l der Kühne, der noch eine dritte Frau
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Geo physikaltsehe Studien
de r urigen des Gel ändes u nd di e pathogen
ins biologische Geschehen eingreifenden
Wir k un gen der .Reizstr ei fen feststellte.

Ne uere Forschungsrichtungen se hen in
Weiterführu ng eines Gedanken gangs vo n
Goeth e im Erdkörpe r n icht einen K lumpen
tote r Mater ie, sonde r n einen leben digen
Organ ism us. Und wieder Goethe ist es, der
auf de n ' Mensch en als bestes Instr um en t
trotz sein er Fehler h inw ies: Es sei da s
größte Übel, wenn die Physik und Medizin
nur m itte ls k ünstlich er Inst rumente die Na­
tu r erkenn en wolle. Aus so lchen und ande­
ren Er w ägungen heraus kann al so di e Radi­
äst hesie a ls eine Hilfsw issenschaft auch der
Geophysik ge lt en und es möge das , w as ich
oben für den Balinger Bezirk nur ski zzen ­
haft andeutete, e ine Anregung für Heimat­
fre unde sein , nun au ch durch Geländestu­
dien auf r adiäs thes ischer Basis forschend in
d j~ Geh eim n iss e der L an ds chaft einzudrin­
ge n.

zwischen Frankreich und Deutschland a ufgegrif­
fen; e r d r ä n gt e sich geradezu auf. Planung und
Zufäll e schuten ei n St aa tsw esen von Friesland
bi s Loth ringen ; se in e völkische Zusa m en setzu n g
war mehr deu tsch a ls fra nz ösisch, seine Poli tik
und K u ltur ve rsuch t en, eigenständig zu sein.
Wä re noch der oben e r w ä h nte S üd t e il hi nzuge ­
kommen, wäre das alte karolingische Lotharin­
gien wiedererstanden gewesen. Dies b li eb, ob ­
g leich ins Auge gefaßt , undur ch gefüh r t. A ber
auch so entwickelt e ' s ich di ese r Komplex von
Landschaft en mit den verschiedenartigsten
Rech tsbezieh u ngen zu seiner Dy na stie , zum
R ei ch oder zu Frankreich allmählich zu einem
geschlosse n en Staa tsw esen, wohl ei nem de r
reichste n u nd bestorgan is ierteste n E urop as. Nach
1450 w ar der Höhepunkt erre icht. Aber d em
burgundisch en P ro j ekt e in es so uveränen Staa tes
zwischen Deut sch land un d Frankreich war kein
E rfol g b es chi eden . K a r l der K üh n e w a r 1477 ge ­
ge n die Schw eizer ge fallen , s e in e einzi ge Tochter
und E rbin Mari a war zu ein er politsch en Heira t
gezwu ngen . Der na ch st ehende Au fsatz beh an­
delt jene Epoch e u n d Ihre . n och h e ute spürbare
Bedeutung für die mitteleuropäische Polit ik :

n ahm, aber nur ungern den Eh emann ge­
spielt haben so ll, bek am keine Kinder mehr.
So galt Mari a schon früh a ls d ie künftige
reichs te Erbin Eu rop as. Sie war kein e Schön­
heit , aber anmutig, sie besaß den Reiz der
J ugend . J ulius Wolf (..Blut' und Rasse des
Hauses H absburg-Lothrtngen") berichtet
von ihr, daß sie ein e ..kurze , v ielleicht etwas
derbe, sogar leicht konk ave Nase, ziemlich
star ke Ob er- und Unterlippe, let ztere aber
keinesfa lls hervortretend, und ein gefälli ges
Kinn" gehabt habe.

Es war verständlich, daß sich scho n fr üh
eine stattliche Anzahl von Prinzen um ihre
Hand bemühte. Ihr Vater, Karl der Kühne,
der sonst kein schlauer Politiker war, be­
griff doch, was er so zusagen für einen gro­
ßen politischen Wertgegenstand in seiner
Tochter hatte, wie er die Bewerber warten
lassen und von ihnen politische Zugeständ­
nisse erpressen konnte. Der bedeutendste
Interessent w ar der kluge Habsburger Kai­
ser Friedrich 111., der mit seinem jungen,
stattlichen und feurigen Sohn Maximilian
rein menschlich und auch polit isch sozusa­
gen etw as "Ertsk lassiges" bieten konnte.
Die Fortschritte und Rückschläge seine r Be­
werbung können hier nicht in allen Einzel­
heiten geschildert w erden. Karl der Kühne
wollte durch Friedrich 111. eine neue bur­
gundisehe oder gar die deutsche Königs­
würde und vielleicht später die K aiserwürde
erlangen. Das konnte Friedrich n icht so
rasch gewähren. Immerhin wurde es immer
sicherer, daß ' Maximilian wohl ' der aus­
sichtsreichste Bewerber um die Hand Ma-
rias wurde. .

Habsburger und Burgunderin

Da fiel unerwartet früh Karl der Kühne
in der Schlacht von Nancy (1477) gegenüber
Schweizern und Lothringern. Der m ächtige,
r eiche, po liti sch raffinierte K ön ig Ludwig XI.
v on .Frankreich, früher der größte F eind
K arls des Kühnen, schickte s ich sofor t an,
n icht nur die französischen Lehen von Bur­
gu n d zu r ückzuh olen , sonder n eventuell auch
deutsche Lehen ei nz uheimsen. Das Rei ch v on
Burgund schien eine w eh rlose Beute zu se in .
Die zwanzigjährige Prinzessin Maria konnte
es a llein nicht retten. Noch dazu w ollten
n u n die niederl ändischen Stände und Stadt­
gemeinden ihre Macht erhöhen und di e des
her zoglichen Hofes einschränk en . Dadur ch
hät t e Burgund vie l an Schlagkr aft gegen­
über den auswärtigen F einden verloren.
Mar ia dachte nicht daran, einen vi el jünge­
ren französi schen Prinzen, der fa st no ch
ein K ind war, zu h eir aten .

So w urde Maximilian n ach den Nied er­
la nden gerufen .

Am 19. August 1477 stan den s ich di e bei­
den F ürstenkinder Maximilian und Maria,
er d am als eine Blüte des Mannestums, s ie
eine Blüte des J u ngfr a uentums, zum ersten­
mal in Brüssel gegenüber. Ein Sturm der

Liebe und der Leidenschaft er faß te be ide
beim ers t en Anblick. Die beiden jun gen
Leute se ien vor Erregung bl a ß bis in die
Lippen gewor den. Maria soll gesagt haben:
"Will kommen sei das edels t e deutsche Blut,
das ich so sehr verlanget. " Ich kann hier
ni cht alle m ehr oder minder pikanten Hi­
stör chen wieder h olen, die si ch um die .Be­
gegnung und Vereinigung der Fürstenkin ­
d er r anken. Die Verliebtheit muß schon sehr
ge brannt haben, wenn man den h emmen­
den Umstand ei nre chnet, daß beide sich
vorde r hand nur in der lateinischen, also
gewiß in k einer für Li eb esgesprä che geeig­
neten Sprache verständigen konnten. Sie
sprach n och n icht deu tsch, er noch nicht
fra nzösisch ode r fl ämisch .

Nur kurzes Eheglück .

Die ko mmen de kurze Ehezeit beschied
beiden ke in ungest örtes Glück. Maximilian
mußte öfters in den Feldzug gegen Frank­
reich ziehen, mußte mit aller Mühe trachten,
die nötigen Geldsummen aufzutreiben, und
mußte sich immer m ehr gegen den Trotz
der Stände und Städte der Niederlande
wehren. In nur kurzen Pausen konnte er
mitten in Kriegs- und Regierungsgeschäften
zu seiner ü be r a lles geli ebten Gemahlin
eilen . Maria schenkte ihrem Gemahl 1478
ein en Sohn Philipp ("den Schönen", 1478 '
bis 1506), e ine Tochter Margarete (1480
bis 1530) und einen Sohn Franz (1481, starb
a ls K ind). Obwohl Maria das nächste Kind
er w ar tete, ritt sie noch auf die Falkenjagd.
Als ihr Pferd vor einem Graben scheute,
str au che lt e es , fiel und begrub Maria unter
sich . Die Herzog in siechte unter großen

.Schmerzen noch wenige Tage dahin, am
27. März 1482 ist sie erst, 25jährig, gestorben.
Maximilian war im vollsten Sinne des Wor­
tes verzweifel t. Er wußte, daß sein persön­
liches Glück für immer dahin war. Noch
dazu ließ man es ihm rasch deutlich merken,
daß er in Burgund und in den Niederlanden
nur ein fremder, hereingeschneiter Prinzge­
mahl gewesen war, obwohl Maria noch auf :
dem Sterbelager ihre Landsleute angefleht
hatte, Maximilian treu und gehorsam zu
se in. Sein e Kinder wurden ihm sofort weg­
ge n ommen. Maximilian hat wohl im Jahre
1494 die reiche Bianca Maria Sforza aus
Mailand (1472 bis 1510) geheiratet, es wurde
eine konventionelle fürs tliche Eh e daraus .

Politische Folgen der Heirat

über das rein Persönliche hinaus müssen
wir aber die politischen Folgen der Heirat
betrachten, d ie für die Geschichte Eurapas
in den nächsten Jahrhunderten von der
größten Bedeutung waren. König Lud­
w ig XV. sta n d am Beginn d es Österreichi­
seh en Er bfolgekrieges (nach 1740) in Brügge
vo r dem Grabmal von Maria von Burgund
und sagte: "H ier liegt die Ursache aller un­
serer Krieg e!" Das war wohl übertrieben,
denn be kanntlich haben Frankreich und das

. Deutsche Reich oder ei nzelne deutsche
Reichsfürsten schon im Mittelalter da und
dort Kriege miteinander geführt, an denen
die Habsburger ganz unbeteiligt w aren. Das
Haus H ab sburg war nun stän dig d as deut­
sche K önigsg eschlecht, anderseits hat es
durch di e H eirat mit Maria im Westen und '
Nordwesten des Reiches großen neuen H aus­
macht besitz er worben. Wohl hat Frankreich
si ch im Frieden von Senlis (Mai 1493) aus
dem Erbe K ar'ls des K ühnen mit der P icar­
die u n d dem Herzogtum Burgund begnügt,
weil K ön ig K arl VIII. von Frank reich fü r
den bevors tehenden Zug n ach Ita lien den
Rücken frei haben wollte. Die Spannung
zwischen dem Deutschen Reich und Fran k­
r eich ist abe r durch die Heir at zwischen
Maximili an und Maria wesentlich erhöht
w orden .

Einers eits hat es Frank r eich nie verwun­
den, daß ihm 1477 od er 1493 de r weit aus
größere Teil des burgundischen Erbes ent­
gangen war. Der Großteil de r kü nfti-ten
Kriege zwischen den deutschen und sp an i-
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Von Kurt Rock en bach

1255 Juli 16 - . bei Rosenfeldsehen H absburgern und de n französischen
K ön igen hatte das Ziel, w eitere Stücke vom
burgundischen Er be loszureißen und zu
Frankreich zu bringen. Letzt eres konnte
auch noch Artois , die Freigrafs chaft Bur­
gund und T eile von Flandern er be uten . Bis
tief ins 19. J ahrhundert hat Frankreich seine
Anstrengungen fortgesetzt, denn bekannt­
lich h at sich Napoleon III: noch vor 1870 be-'
m üht, Luxemburg od er das gar schon se lb ­
st ändige Königreich Belgien, also die frühe­
ren südlichen Ni ederlande zu erwerben .

. Der Streit um das burgundisehe Erbe hörte
a ls o nicht auf und beunruhigte immer wie­
der Europa.

Deutsche T at Habsburgs •
Andererseits haben die Habsburger nicht

etwa eine egoistisch- dyn asti sch e, sondern
eine de utsche Tat vollbracht, indem sie r echt­
zei tig den größten Teil des burgundlachen
Erbes a n sich brachten. Für einige Jahr­
zehnte (bis zum Regierungsantritt König
Philipps II. v on Spanien) standen nun die
dem Deutschen Reich scho n fa st entglittenen
burgundischen u nd nieder ländischen Lande
doch unter d em deutschen K aiser K arl V.
Die n ördlichen Ni ed erlande h aben sich ja
d ann se lbständig gemacht. Die d eutschen
Habsburger, di e noch im mer deutsche K a i­
ser waren (Karl VI. ), haben bekannlich im
J ahre 1714 wen igstens die südlich en Ni eder­
lande u nd Luxemburg n euerdings erhalten.

Die Kraft de s stän digen Vorstoßes Frank­
re ichs in den deutschen West en hinein war
um die Hälfte ges chw ächt , d enn Frankreich
t rachtete nun auch, im Norden, ge gen die
N iederlande h in seine Grenze weit vorzu­
schieb en. Ha bsburg h a t a lso durch d ie ü ber ­
nahme des burgundisehen Er bes wohl seine
eigene Hausmacht ver größert und große
Re ichtümer erwor ben, es hat aber au ch dem
Deutschen R eiche einen großen Dien st er­
w iesen . Man muß es s ich nur vorst ell en, was
es für Deutschland bedeutet hätte, wenn
Fra nkreich zu Ende de s 15. Jahrliunderts
d as ganze bur gundische Erbe bekommen u.
sich bis v or Ostfriesl and ausgedehn t h ätte.
Wäre es dann dort entgültig stehen geblie­
ben? Welchen Druck hätte es auf ganz Nord­
w estdeutschland ausüben können ! So ist es
ei!1e Binsenwahrheit, w enn m an sagt, daß
die Ehe zwischen Maximilian, der sonst ge­
rade uns Tirolern nahe steht, und Maria von
Burgund eine der bed eutungsvollsten histo­
r ischen Heir a ten gewesen ist. Es sei noch­
m al s betont, daß die Geschichte dieser Ehe­
schließung dadurch verschönt wird, daß ein
junges Mädchen nicht w iderwillig zu einer
leidvollen Vereinigung gezwungen worden
ist, sondern daß ein Habsburger und eine
Burgunderin ein nur kurzes, aber schönes
Eheglück erleben ' konnten.

Fortlebender Einfluß Burgunds
Bekanntlich haben die habsburgischen

H errscher bis 1918 den burgundischen Orden
d es Goldenen Vließes verliehen: m anche
E inrichtungen und Einflüsse des altburgurr­
dischen Hofes am Ende des 15. Jahrhunderts
h aben zum Teil bis ins 19. und beginnende
20. J ahrhun dert auf de n Wiener Hof ei n ge­
wirkt. S ie m ußten allerdin gs manchmal den
Umweg über Spanien m achen . Es w äre ein
w eites Feld, hier zu erörtern, ob nicht die
noch lange am Wiener Hof geltende spani­
sche Et ik et te zu m guten T eil eine altburgun ­
di sehe gewesen ist.

Es sei am Schlusse vermerkt, daß di e zwei
K inder Maximilians und Marias von Bur­
gund im a llgem ein en n och gute Er banlagen,
gehabt haben .Die tr a u ri gen habsburgischen
Erbanlagen , die nu r einzelne Mitgli eder der
Dyn ast ie erfaßten, kamen erst später von
einer Span ier in, von Johanna der Wahnsin­
nigen. So könnte man die Ehe Maximilians
und Marias auch biologisch eine gute n en nen.

Herausgegeben von der Heimatkundlichen Ver­
einigung Im Kreis Bal1ngen. Erscheint jewells am
Monatsend e als ständige Beilage d es ..Balinger
Volksfreunds" . der ..Eblnger Zeitung" u n d d er

.Schmlecha-Zeitung".

(Fortsetzung)
Im Kopialbuch des Klosters St. Bl asien

ist, laut Einsi chtnahme in die vom Stadt­
arch iv Ko ns tanz leihweise zur Verfügung
gestellte Fotokopie, bei der Eintragung d es
la teinischen T extes der später verlorenge­
ga ngenen Originalurkunde der Ortsname
Bis lu gen beide Mal e w ohl irrtümlicherweise
mit dem Anfan gsbuchstaben G geschr ieben
worden. Da es n ach dem Großen Handatlas

on Andree auf der ganzen Welt kein Gisin­
gen, aber w iederum doch nur ein einziges
Bis lu gen gibt und der Ritter Walker oder
Walger m ehrfach um diese Zeit in noch er­
haltenen Urk unden "von Bisingen genannt"
wird, bes teht kein Zweifel darüber, daß mit
dem ges chr ie benen Gislu gen das heutige
Bisin gen zwischen Bahngen u nd Hechingen
iden t isch ist. .

Die Urk unde macht uns mit Personen der
d am a ligen Zeit bek annt:

1) m it Walger , Ritter, genannt vo n Bisin­
gen;

2) B., dem verstorbenen Vater und
3) N. N. , dem verstorbenen Bruder des

R it ters Walger von Bisingen;
4) Bal dibreeht , dem Sohn des N. N. und

N effen des Ri tters Walger .
1, 2 und 3 haben n ach Erbauung ' ihr er

Burg bei Roßw angen, die in südliche r
R ichtung 625 Meter vo n der h eu tige n Kirche
entfernt auf dem 700 Me ter h oh en ..Burg­
bühl" stand, ei n e große Anzahl Äcker aus
Zw eckmäßigkei tsgründen zusamm enlegen
lassen ,un d t eilw eise zu Wiesenumgewan­
delt. Nach des Vaters B. Tode hatten di e
Brüder Walger und N. N. die so entstandene
Wiese untereinander ge teilt und n ach dem
Tode v on N. N. war dessen Anteil auf seinen
Sohn Baldibrecht übergegangen. Da alle die­
se Teilungen eigen mächt ig und ohne Wissen
des Klosters St. Blasien, dem der größere
Teil dieser früheren Äcker gehört hatte,
v or gen om m en worden waren, war seitens
des Klosters unter Androhung aller damals
üblichen Rechtsmittel dagegen Einspruch
erhoben und schließlich die Rückgabe in
einer Urkunde festgelegt worden. Zur Be­
kräftigung dieser Amtshandlung wurde die
Urkunde mit den Siegeln des Grafen Fried­
rich von Zollern (5) und des Ritters Walger
von Bisingen versehen. Bei dem

5) .Grafen Friedrich von Zollern, dem
"Herrn" des Ritters Walger, handelt es sich
um einen der damals lebenden drei Zollern­
grafen, in erster .L in ie wohl um Friedrich
den Älteren, den "Er la uchten " (f 1289), den
Enkel des ersten Burggrafen von Nürnberg.
Sein 1251 verstorbener Vater, der schon 1205
als Friedr tch II. "mit dem Löwen" genannte
Burggraf von Nürnberg, war durch. die mit
dem Bruder Konrad III. vorgenommene
T eilung der Herrschaft seit 1227 als Fried­
rieh IV. von Zollern Begründer der Schwä­
bischen Linie geworden.

Ritter Walger wird noch einmal in einer
spä teren Urkunde vom 15. Juni 1882 anläß­
lich des Verkaufs einer Mühle in Schöm­
berg (?) ge n a nn t, der "mit Einwilligung sei­
ner H er r en, der Grafen Friedrich d. Ält. (der
Er lauchte), Friedrich der Ritter und F r ied­
r ich d. Junge, genannt von Merkenberg",
zu stande k am. Letztere beiden waren d ie
Söh ne Friedrichs d. Erlauchten. Als Begrün­
der der eigentliche n Hohenzoller n lin ie seit
1288 ist Friedrich der Ritter (f 1298) und
ebenfalls seit 1288 a ls Begründer der schon
1408 bezw. 1427 w ieder erloschenen Schal ks­
burger .L in ie Fr iedrich d. Jun ge, genannt
von Me rkenberg (t 1302), in di e Ges chi chte
des Landes eingegangen.

Als Zeu gen für das Kloster St . Blasien
treten auf:

6) Wernher, Dekan von Ha iger loch ; in de r
Katholischen Kirche der de m Kapitel eines

Sti fts vorstehende Kanonik us, m eist ein
Adliger;

7) Sifrid, "v iceplebanus" ; pl eb anus heißt
mi tte la lt erlich Leutpriester, ein von keinem
St if t abhängiger Priester einer Stadtkirche.
Unter Vicepleban wäre also ein Stellver­
treter des d amaligen Rosen felder Pfarrers
zu v erstehen , nach heutigen Beg r iffen ein
Vikar;

8) der Scholastiker Walther in Hechingen,
ein Kirchenlehrer;

9) Cuon (Cun, Conrad), Ritter von Buben­
h ofen. Der Stamms itz der Herren von Bu­
benhofen lag im Tal, nur w enige Meter
östlich der heutigen Wirtschaft "Zu r Burg"
entfernt an der Einmündung des Süßen­
bachs in die Stunzach, die, aus west-östli­
cher Richtung vo n R osenfeld her komm en d,
.an dieser Stelle rechtwinklig in das süd­
nordwär ts gerichtete "B ubenhofer T al " um­
bi egt. Der heute n och sichtbar e Burgh ügel.
au f dem jetzt ein Holzschuppen steht, m ißt
in nord-südlicher Richtung 25 m , in ost­
westlicher Richtung 40 m und ist etwa
1,60 m hoch. Dur ch den Ba u des Str aßen­
dammes ist die nördlich e Ri cht ung off en bar
beseitigt worden . Bei gerrauer Betr a ch t ung
des Gelä ndes, vor allem der do r t vo r kom­
m en den Grasarten, sind auch n och ri es te r:es
früheren Burggrabens bezw. der "Wasser­
burg" zu erkennen. Als letzter Rest des
ehemaligen "Burgweiler s" m it Kirch e (St.
A gath a), Pfarrhaus und Wirtschaftsgebäu­
den ist n ur die Heiligenm ühle ü br ig geb lie­
ben. Weitere Zeugen si n d :

10) Berchtold, Schultheiß in Rosenfeld.
Sein Vorhandensein stützt die Annahme,
daß die Stadt kurz zuvor, etwa um 1250, ge­
gründet worden sein kann. Der Name Bert­
hold erinnert noch an die Zeit der Zährin­
ger, die mit Berthold V., dem Gründer vo n
Bern, jedoch bereits 1218 ausgestorben w a­
ren. Als Gründer Rosenfelds gelten allge­
mein die Herzöge von Teck, die spätestens
1300 die Herrschaft Rosenfeld besaßen un d
diese von ihren Ahnen, den Herzögen v on
Zährmgen, geerbt haben können. Einwän de
dagegen könnten aus dem Fehlen de r Tek­
kischen "Wecken" (Rhomben) im R osenfel­
der Wappen geltend gemacht werden ;

11) N. N.; unklar, vielleicht ein Wir t. Vor
und nach dem Wort "hospite" zeigt die Foto­
kopie Pünktchen und nach dem Wort "dicto "
eine Lücke. Beides deutet an, daß schon d ie
Orlginalurkunde an dieser Stelle.unleserlich
geworden war und dies bei der Abschrift
des 14. Jahrhunderts in jener Weise kennt­
lich gemacht wurde;

12) Dietrich v on Isingen, ein Angehöriger
des älteren Herrschaftsbereiches auf dem
Kleinen Heuberg. für den vor Bestehen Ro­
senfeIds Isingen der zentrale Ort war.

Zum Schluß sind a ls Zeugen angegeben
viel e Geistliche Kler iker und gei stl iche Be­
dienstete, "Laien ", wie man die Ordensmit­
glieder ohne We ihe zur Besorgung w eltli­
cher Geschäfte in Klös tern nannt e.

(Schluß folgt.)

Anekdoten aus Frommem
Di e Spenden, die anläßlich der H ochwas­

ser k atastrophe im J ahre 1895 ei ngingen,
w u rden durch · eine Kommission verteilt.
Dabei sollen auch U nregelmäßi gk eiten vor­
gekommen se in. Ein Mi tglied di eser K om­
m ission , der gle ichzeitig Nutznießer war ­
er hieß Kaspar - hatte vor sein em Able­
ben Gew issensbisse und wollte die von ihm
gemachten Fehler no ch auf dem T otenb ett
dem P farrer gegenüber v erbessern. Als
K a spar mit Erzählen anfangen w ollte,
sagte der P f ar r er: "Kaspar sehweig und
stirb." (Der Pfar rer gehörte auch der Kom­
mission an).



Deutsche Rechtssymbolik / Von Prof. Dr. Schmelzeisen

4. Jahrgang

1.
Die schönste und liebenswürdigste Seite

unseres alten deutschen Rechts ist seine
.Anschaulichkeit. Seit Jacob Grimm sie in
seinen "D eutschen Rechtsaltertümern" (1828)
vor uns ausgebreitet hat, seit mehr als hun­
dert Jahren, fühlten sich die Germanisten
immer wieder von ihr angezogen. Ja, sie
hat weit über deren Kreis hinaus die Liebe
zum germanisch-deutschen Altertum ge­
weckt und den Sinn für die Rechtskultur
u nserer Vergangenheit vertieft.

Sie war es , die einst Volk und Recht aufs
inn igste miteinander verband. In jenen
längst vergangenen Zeiten brachte noch
eine kraftvolle und einprägsame, oft genug
von dichterischem Schwung beseelte, bis­
weilen auch ?:ierb-Iaunige S p r ach eden
Einzelnen die Rechtssätze nahe. Damals
spielten sich die bedeutsameren Rechtsge­
schäfte und Rechtsvorgänge noch in aller
Öffentlichkeit ab, umkleidet von sinnvollen
F eie r I ich k e i t e n, die auf den ersten
Blick erkennen ließen, worum es ging, zu­
gleich aber auch das Gemüt bewegten. So
hielten sich denn die rechtlichen Ereignisse
auch besonders lebendig im Gedächtnis der
]\.~ ,nschen. Kam es später zu Zweifeln oder
ga r Streitigkeiten, so fehlte es nicht an zu­
verlässigen Zeugen.

Manche dieser Feierlichkeiten waren von
einer prachtvollen Bildkraft. Man nehme
etw a die Grundstücksübereignung, die bei
der ehedem sozial wie politisch hervorra­
genden Bedeutung des Grundeigentums ein
äußerst wichtiges Geschäft war. Da hob der
Veräußerer eine Erdscholle aus dem Grund­
stück, brach vom dort stehenden Baum
oder Strauch einen Zweig und überreichte
beides dem Erwerber. Der aber nahm das
Grundstück in Besitz: Gemeinsam mit dem
Veräußerer beging er die Grenze, entzün­
dete das Feuer auf dem Herd und bewir­
tete die Anwesenden als seine Gäste. Ähn­
lich ergriff der deutsche König von . seiner
Herrschaft Besitz, wenn er beim Krönungs­
mahl als der Wirt des Reiches waltete. Sehr
eindrucksvolle Feierlichkeiten finden wir
im Familienrecht. So wurde bei der Ankin­
dung das Wahlkind dem Wahlvater auf den
Schoß gesetzt. Brautkinder wurden in der
Weise legitimiert, daß ihre Mutter sie wäh­
rend der Brautmesse unter ihren Mantel
nahm. Geradezu erschütternd muß es ge­
wirkt haben, wenn eine Witwe sich nach
dem Tode des Mannes vom Ehegut los­
sagte,"um sich zugleich damit der Haftung
für die vom Manne hinterlassenen Schul­
den zu entschlagen. Sie sollte dann, wie wir
u. a. im Saarbrücker Landrechts) aus dem
Anfang des 14. Jahrhunderts lesen können,
am Tage des Begräbnisses ihre Kleider und
Sch m ucksachen an sich nehmen, die Tür des
Hauses verschließen und den Schlüssel auf
ihres Mannes Grab legen. Höchst feierlich
gestaltete sich auch, um noch dies Beispiel
zu bringen, die Belehnung. Im Kreise aller
Vasallen leistet der Lehnsmann dem Lehns­
herrn die Mannschaft. Er gelobt bei seinem
Eide, ihm getreu, hold und gewärtig zu sein.
Kniend reicht er seine ineinandergefalteten
Hände dem Eerrn hin. Der umschließt sie
mit seinen Händen und besiegelt durch
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einen Kuß das Treueverhältnis zwischen
sich und dem Mann. Aber das Lehnsver­
hältnis hatte nicht nur einen personen­
rechtlichen, sondern auch einen sachenrecht­
lichen Inhalt. Denn der Lehnsmann erhält
von seinem Herrn ein Gut zur Leihe. Und
das vollzieht sich in der Weise, daß der
Herr ihm durch Übergabe eines Stabes, Hu­
tes oder Handschuhs das Gut verleiht. Der
König verlieh den Fürsten die hohen
Reichslehen mit der Fahne, den geistlichen
Fürsten seit dem Wormser Konkordat mit
dem Szepter.

Die meisten dieser Feierlichkeiten ver­
danken ihre starke Ausdruckskraft der
ihnen innewohnenden Symbolik. Ihre Er­
forschung ist durch die Untersuchungen
von Herbert Meyer, Cl. Frhr. v. Schwerin,
Franz Beyerle, Eugen Wohlhaupter, Percy
Ernst Schramm, Hans Fehl' u. a. sehr ge­
fördert worden. Vorgeschichtsforschung und
Volkskunde haben dabei gute Dienste ge­
leistet.

.über einige besonders bewegende Fra­
gen sei hier berichtet.

H.
Die grundsätzliche Frage lautet noch im­

mer "Wa si s t ein Re c h t s s y m bol?"
Sie ist leider noch keineswegs übereinstim­
mend beantwortet. Die einschlägigen Sach­
verhalte sind auch zu vielgestaltig, mitunter
auch noch nicht hinreichend geklärt, als daß
es leicht fallen könnte, sie in ihrem Zusam­
menhang zu begreifen.

Schramm meint, es sei so mancherlei als
Symbol" bezeichnet worden, daß man mit
diesem .Wor t nicht weiter kommen könne,
bevor .ihm nicht eine feste, vom Gebrauch
der Philosophie abgelöste Bedeutung zu­
rückgewonnen sei!). Bis dahin tue man bes­
ser, es zu umgehen und einfach von "Sinn­
zelchen" zu sprechen. Aber mag auch dies
Wort als solches kaum zu beanstanden sein,
so wird man doch mit dem Wechsel des
Wortes noch kaum etwas gewinnen. Denn
damit allein bekommt man ja noch keinen
Begriff von dem, worum es geht. Und wenn
das Wort "Symbol" vieldeutig ist, so er­
scheint mir doch das Wort "Sinnzeichen"
durchaus nicht eindeutig. Ich· vermag
Schramm auch . nicht zuzugeben, daß es
genügend scharf scheide von Wahrzeichen
wie von Sinnbild, Personifikation"und dem,
was wir sonst als geistesverwandt ansehen.

Es erscheint demgegenüber angebracht,
die kennzeichnenden Merkmale des Sym­
bolbegriffs möglichst genau zu umreißen,
wie das vielleicht am besten Cl. Frhr. von
Schwerins) getan hat. Er versteht unter dem
Sym bol einen Gegenstand, der in körper­
l~cher Form oder auch in darstellender Wie­
d .irgabe geeignet ist, einen Gedankeninhalt
zu vermitteln. Ergänzend könnte man noch
betonen, daß sich das Symbol an das Auge
wendet. Jedes Symbol will einen Gedan­
keninhalt sie h t bar mac:.en, Es will ihn
im wahrsten Sinne des Wortes sehen lassen.
So ist der H a n d s c h u h, den der König
nach Ssp. 1I 26 § 4 dem Ort, dem er das
Marktrecht verleiht, übersenden soll, ein
Symbol des Marktfriedens, das S c h wer t,
das bei der Trauung dem Manne überreicht
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oder der Frau im Hochzeitszuge vorausge­
tragen wird, ein Symbol der ehemännlichen
Gewalt. Der bei der Legitimation verwen­
dete Man tel ist ein Symbol des Schutzes
und erscheint als solcher auch bei der
Schutzmantel-Madonna. Das fränkische
Recht (Lex Sal. 28, Lex Rib, 57) kannte die
Freilassung eines Halbfreien zur Vollfrei­
heit durch Sc hat z w u r f. Vor dem König
bietet der Halbfreie seinem Herrn einen
Denar an, und der _Herr schlägt ihm die
Münze aus der Hand. Er verzichtet damit
auf sein Zinsrecht gegenüber dem ·Fr eizu­
lassenden. Die Münze ist das Symbol des
geschuldeten Zinses.

Es hat sich aber nun ergeben, daß die als
Symbole in die Augen springenden Gegen­
stände den Blick zu sehr gefesselt und ein
tieferes Eindringen in die Rechtssymbolik
verhindert haben. Jedenfalls hat v. Schwe­
rin den ausgezeichneten und fruchtbaren
Gedanken ausgesprochen, daß das Schwer­
gewicht der Rechtssymbolik nicht den sym­
bolischen G e gen s t ä n den zukomme,
sondern den symbolischen Ha n d 1u n g e n4)

An diesen ist man freilich auch schon
bisher nicht vorübergegangen. Ich nenne
etwa die S c h 0 ß set z u n g bei der An­
kindurig oder den Ha n d r i tu s und den
Kuß bei der Begründung des lehnsrecht­
lichen Treueverhältnisses. Bei der Freilas­
sung gibt der Herr dem Knecht einen Bak­
kenstreich, womit zum Ausdruck gebracht
werden soll, daß er das letzte Mal von der
ihm zukommenden Gewalt Gebrauch macht.
Wer sich einem anderen verknechtete, legte
seinen K 0 p f oder sein H aar in dessen
Hände. Eine in fremdem Besitz befindliche
Liegenschaft oder Fahrnis nimmt man in

.der Weise als ·sein Eigenturn in Anspruch,
daß man mit seinem Fuß darauf tritt. So
tritt auch der Bräutigam bei der Eheschlie­
ßung der Braut auf den Fuß. Durch Hand­
anlegen unterjochte man sich eine Person
oder ergriff Besitz von einer Sache. Ver­
feindete schlossen Frieden, indem sie sich
umarmten. .

Es war nun aber nicht richtig, daß man
bisher die symbolischen Handlungen und
die gegenständlichen Symbole als zwei
Gruppen des symbolischen Ausdrucks ne­
beneinander stellte. Vielmehr stehen sym­
bolische Handlung und gegenständliches
Symbol in einer eigenartigen, für den Sym­
bollJegriff höchst bemerkenswerten Bezte­
hung zueinander, wie v. Schwerin überzeu­
gend dargelegt hat. Dabei ist allerdings zu
b . acht en , daß die Gruppe der symbolischen
Handlungen nicht nur reine Handlungen
umfaßt, sondern viel weiter zu verstehen
ist.

Denn hierher sind auch zu rechnen alle
jene Handlungen, die sich eines besonde­
ren Gegenstandes bedienen, den ich kurz
" S y m bol r e q u i s i t " nennen möchte.
Zu diesen Requisiten gehören zunächst be­
stimmte gegenständliche Symbole, die in
Verbindung mit der Handlung den symbo­
lisch darzustellenden Gedankeninhalt zum
Ausdruck bringen oder auch d e u t 1ich er
zum Ausdruck bringen. So werden Lehen
durch Ubergabe von Stab, Hut, Handschuh,
fürstliche Lehen durch Übergabe von Fahne
oder Szepter verliehen. Uneheliche werden
legitimiert, indem sie unter den Mantel ge­
nommen werden. Die Frau :wird dem :Mann
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angetraut und unter sein Munt geg eben, in­
dem man dem Ma nne das Eheschwert über ­
gibt. Man kann all e diese bei der sy m boli­
schen Handlung verwendeten Requisiten, so­
weit sie einen eigenen Symbol wert haben,
d. h. sch on für sich ei ne n Ged ankeni nhalt

.s ichtbar m ach en, als S y m b o l e i. 'v», S.
bezeichnen.

Nicht dazu ge hören Scholle und Zweig,
die bei der Auflassung eines Gr u ndstücks
übergeben werden . Hier ist nur die über­
gabe als solche von symbolischer Bed eu­
tung. Sie ist ein e reine sy mboli sche Hand­
lung. Aber das Requisit ist kein Symbol
i. w . S., w as übrige ns fa st a llgemein aner­
kannt wird. Man hat es ei ne p a r s pro
t ot 0 , ein Wahrzeichen od er T eilzeichen
(Schram m) genannt. Ei n Wahrzeichen is t
auch d er Spahn , den der Fronbote aus dem
Türpfosten schlägt u nd de m übergibt, den
er nach der Anordnung des Rich ters in das
Haus einzuweisen hat, sowie das Gl ock en­
seil, mit dem Kirchengüter übertr agen wer­
den. Wodurch sich abe r das Wahrzeich en
vom Symbol unterscheidet, ist noch nicht
genügend herausgearbeitet. Carl P uetzfeld
meint, dem Wahrzeichen feh le die Gemein­
schaftsbeziehung, di e d as Symbol durch di e
ihm innewohnende und von ih m ausstrah­
lende seelisch-geistige Wirku ng, dur ch sein
An- j.sp r echen " er st zu m Symbol m ache").
Aber man wird di ese Ei gensch aften, wen n
man will, auch beim Wahrzeichen finde n
kö nnen. Auch das Wahrzeiche n leb t von
Gemeinschaft sb eziehungen . Treffend be­
m erkt Hans Fehr : "Das Symbol is t ein
künstlich erfundenes Bild, das etwas Ab­
straktes, mit den Sinnen ni cht Wahrneh m ­
bares si nnlich zugä ng li ch m acht 0). H ier is t
en ts cheide nd darauf abges te ll t, daß das
Symbol etwas G e da n k I ic h es vertritt.
Demgegenüber vertritt das Wa hrzeiche n als
Teilz eichen eine S a c h e. Es h at keinen
symbolische n Eigen w ert. Es s te h t dem, wo­
rauf , sich der rechtliche Vorgang bezieht,
zu nahe und lenkt daher den Gedanken un­
mittelbar auf das Ob jekt des Vorgangs,
n ich t au f dessen ged ankli chen Geh alt, der
daher durch a nde r e sym bolische Mittel
sichtbar gemach t werden m uß.

Im übrigen gewinnen ei nzelne Symbole
mit der Zei t Eigenleb en. Si e · werden zu
serestä ndtgen Trägern gedanklicher In­
halte. Von Schweri n bem erkt dazu : "Es is t
psychologisch begründet , daß die fortdau­
ernde Verwendung eines Gegen standes zum
Zwecke der Symbolisierung di esen als Sym­
bol an sich ersche ine n und die Bedeutung
der a n od er mit dem Geg ens tand vorge­
nommenen, di e Symbolhaftigk ei t begrü n­
denden H a ndlung zurücktreten lä ßt'). So
wird der vom König übersandte Handschuh
auf dem Marktplatz aufger ichtet od er über
de n Stadttoren angebracht und d am it zum
Symbol des Marktfri ed ens. Od er es w ird di e
Lanze, durch der en Üb er gabe dem König
die Her rsch ergew alt übertragen wird, zum
Symbo l dieser Gewalt. Man kann hier von
S y m bol e n i. e. S. sprechen. Wie Puetz­
feld 8) schon ganz richtig erkannt hat, gib t

. es ihrer nur wenige. Dazu gehören etwa
das Marktkreuz, der Thron, die Reichsk rone,
das Reichsschw er t und di e heili ge Lanze
d es alten Reichs, das Geri chtsschw er t od er
der Richterstab. Sie sind, wie v . Schwert n")
a usdr ücklich betont, nur so lange Symbol,
als sie auch als so lch e verwendet werden,
dagegen n icht mehr, wenn sie zum Muse­
umsstück oder zum H andelsgegensta nd ge ­
worden sind.

Festzuhalten bl eibt im übrigen, was von
Schwer in ga nz all gemein sagt : "Was den
Gegen stand zum Symbol m ach t, ist im mer
ei n m enschli ches Handel n . In ihm kommt
der Wille zum Ausdrück, den Gegenstand
a ls Symbol wirken zu lassen, und nur die­
ser Wille kann dem an sich n ichtssagenden,
leblosen Gegenstand Symbolkraft v er lei­
hen"JO). Legt man aber das Schwergewicht
auf die symbolischen H a n d 1u n g e n , so
wil,s man dl~s~ bel der 11 y.s t e m a t i -
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s e h e n Auf g 1 i e d er u n g der Rechts­
symbolik die gegenständlichen Rechtssym­
bole kaum als gl eich wertig zur Seite stellen
können, wie das v.Schwertn " ) früher selbst
und Engen Wohlhaupter P ) getan h aben. Es
kommt auch bei einer derartigen Aufglie­
derung zu bedenklichen Ubersehneidungen
und gezwungenen Einordnungen, indem
z. B. die menschlichen Glieder w ie Kopf,
Arm, Hand oder Fuß als gegenständliche
Symbole, zum andern etwa der Kuß als
eine symbolische Handlung mittels des
Mur. .es, der Backenstreich als eine sy rn-

. bolische Verwendung der Hand erfaßt wer­
den!"). Solche und andere Unschönheiten
sind nur die Folge eines Ordnungsgedan­
kens, der nicht tief genug in das Wesen der
Dinge eingedrungen ist. Indes w ird man
di e Gliederung wohl kaum auf di e Hand­
lungen als solche, etwa auf das Anfassen,
Treten, Umarmen, ' Küssen, Schlagen usw.
aufbauen können, weil man auch damit zu
se h r an der Oberfläche bliebe. Vermutlich
wi r d man am besten von der rechtlichen
Bed eutung der symboli schen Ha ndlungen
ausgehen und etwa die Symbolik der eigen­
mächtigen Rechtsgründung. der Einklei­
dung, der Aufnahme in eine Gemeinschaft,
des Verzichts usw. unterscheiden.

Schließlich ist das Symbol noch abzugren­
zen ge genüber dem A t tri b u t. Manchen
P ersonen sind gewisse Gegenstände zuge­
ordnet, um si e in ihrer rechtlichen Stellung
und in der Ausübung der ihnen zukommen­
den Befugnisse zu kennzeichnen. So trägt
z, B. der König eine Krone, der Kurfürst
den Kurhut, der Richter den Stab, der Bi­
schof Mitr a, Ring und Stab, d ie Ehefrau
eine Haube, Br aut und Bräutigam einen

Die Ehinger sind eines der ältesten Ba­
linger Geschlechter. Doch sind sie, das be­
weist ihr Name, der zweifellos auf den
Ortsnamen Ehingen zurückgeht, ursprüng­
lich nicht im Balinger Raum seßhaft gewesen.
Als Herkunftsort der Balinger Ehinger kom­
m en theore tisch drei verschiedene Ehingen
in Frage: die bekannte Kreisstadt bei Ulm,
dann Ehingen bei Rottenburg, und schließ­
lich Ehingen bei Singen. Letzteres kann we­
gen seiner K leinheit und Entf ernung und
wegen de s Gewichts der Gründe, di e' für die
beiden erstgenannten Orte sprechen, aus ge­
schieden wer den. Wie ist es nun mit den
beiden andern Ehingen?

Auf den ersten Blick scheint der Zusam­
menhang der Balinger Ehinger mi t dem
a deligen Geschlecht der Herren von Ehin gen
bei Rottenburg naheliegend zu sein. ' Nach
den Unterlagen des Staatsarchivs Stutt gart
am t ier te in Balingen von 1501 - 1502 ein
praefectus (Ob ervogt) Rudol! von Ehingen
und 1522 - 1534 dessen Enkel , J oh ann Wer­
ner von Ehin gen. Da urkundlich belegt ist ,
daß die Herren von Ehingen bei Rottenburg
schon im 14. J ahrhundert im Ob eramt Ba­
lingen , z. B. in Ostdorf seit 1347, in S tocken­
hausen seit 1327 r eich begü t er t waren , ist
diese Ausübung des Amts eines Obervogts
in Bahngen verständlich.

Weniger verständlich ist etwas anderes.
In den Repertoiren des S tu ttgar ter Ar chivs
erschein t plötzlich in den J ahren 1504, 1505,
und dann wieder 1525 ein Stadtsch reiber
in Balingen m it dem bürgerlichen Namen
P eter Ehinger. Weit erhin kom mt in d en
Musterungsregister n des Amts Bahngen von
1523 unter den wehrfähigen Männern ein
Veltin Ehinger, 30 J ahre alt , vor, der dem
Alter nach ein Sohn des genann ten St adt­
s chreibers gew esen sein m ag. Weiter taucht
in den Musterungsregistern 1553, 1558, 1560
und 1563 wied er ein Bernhard Ehinger "m it
Spies ohne Rüstung" auf, der w iederum der
Sohn de s Veltin Ehinger gewesen sein dürfte.
Dieser Bernhard Ehinger ist off enbar der
Vater des im T aufbuch von Balingen 1577
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Kranz, der Jude einen spitzen Hut usw. At­
tribut und Symbol weisen gewisse Bezie­
hungen zueinander auf, wie v. Schwerin' 4)

gezeigt hat. Attribute sind vielfach zugleich
Symbole (z, B. Szepter und Richterstab) und
werden dann meist in symbolischer Hand­
lung übergeben (z. B. Ubertragung der
Herrschergewalt mit dem Speer oder der
Lanze). Aber es gibt auch Attribute ohne
Symbolwert, wie z, ·B . der kaiserliche Or­
nat, die Haube der Ehefrau, der Judenhut.
Zum andern sind viele Symbole i. e. S. zu­
gleich Attribute, wie etwa die Königskrone.
'Aber es gibt davon Ausnahmen, wie man
z. -B. am Handschuh, Marktkreuz od er Ro­
land sieht.

Fortsetzung folgt .

I) Vgl. die Wiedergabe bei Hans F ehr , D ie
D ichtung im Recht, 1936, S. 145.
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3) Festschrift Paul Koschaker, 1939, Bd. I II S .
324. - Vg], hierzu und zum folgenden jetzt a u ch
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a rch ä olog ie, Tell I: Einführung In d ie Recht s­
archäologie, 1943, S. 31 ff.
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kunde III S. 469 ff. (Symbole i . e. S. und sym b o­
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1941, S . 125 ff .

n ) ZRG' 76, 1943, S . 376.
l4) K o scha k e r-F estschr ift S . 325; ZRG' 72, 1939,

S . 213 t .

genannten Valentin Ehinger. So wäre also
der Zusammenhang zwischen den aus den
Lagerbüchern des Staatsarchivs Stuttgart
und den aus .dem seit 1577 in Balingen ge­
führten Taufbüchern erhobenen Trägern
d es Namens Eh inger hergestellt.

Ni cht t\ergestellt ist aber die herkunfts­
mäßige Verbindung mit den adeligen Herren
von Ehingen bei Rottenburg. War jener
S tadtschreiber P eter Ehinger ein bürgerlich
gewordener Abkomme der Herren von Ehin­
gen? Nach Ansicht der Genealegen kam es
damals häufig vor, daß Kinder Adliger wie­
der in den bürgerlichen Stand abstiegen.
Od er gab es in jenen J ahren in Balingen
ein e a dlige Lin ie derer von Ehingen und
gleichzeitig und u nabhängig davon eine bür­
ger lich e Familie namens Ehinger? Wenn
letzteres zu trifft, stellt sich die Frage, wo­
h er und seit wann diese bürgerlichen Ehin­
ger nach Balingen gekommen waren. Einer
anderen Quelle entnehmen wir, daß Balin­
gen dam als ein bekannter Viehhandelsplatz
war. Die Bahnger Metzger kauften das Vieh
in der Umgebung, besonders auf der Baal'
und im Schwarzwald auf und verkauften es,
dem besseren Preis folgend, besonders in
die reichen H andelsstäd te Ulm und Augs­
bur g. Es fä llt ni cht sch wer , anzunehmen,
daß im Zug di eser Gesch äfts- und Handels­
beziehun gen aus einem von Ehingen bei
Ulm nach Ba lin gen Gekommenen und h ier
seßhaft Gewordenen ein Namens träger
Ehinger wurde. So wurden aus Ortsnamen
Familiennamen. Abgesehen von der histo­
r ischen, ni cht meh r zu r ekonstruierenden
Wahrheit , mag dem Selbstgefühl der h eu­
ti gen Balinger Ehinger der eine Vorfahr so
lieb w ie der andre sin: der bür gerlich ge­
li eb w ie der ander e s ein : der bürgerlich ge­
Stadtschreiber avancierte,Bürgerliche. Einen
annähernd 450 Jahre zurückreichenden
Stammbaum zu besitzen, ist in jedem F all
ein e schö ne Sache.

Der Stam mbaum der Adligen Herren von
Ehin gen ist a ller d ing s noch wesentlich älter.
Er geht bis 1050 zurück, zu welchem Ze it-
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1255 Juli 16 -, bei Rosenfeld
Von Kurt Rockenbacb

punk t ein Rudolfus von Ehlngen erstmalig
genan nt wird. Verschiedene Nachkommen
haben sich als R itter bei Ritterspielen in
Zürich 1103, inWorms 1209, in Ravensburg
1350 ausgezeichnet. Einer d ies er Ehinger,
Konrad der Lange, fiel 1386 in der Schlacht
bei Sempach in der Schweiz. Begraben sind
sie zum T eil im Erbbegräbnis be i den Kar­
melitern in Rottenburg. zum Teil in der
Familiengruft , in de r zum Schloß Kilchberg

.geh ör enden Kirche, in der au ch noch ver­
schiedene Grabmonumen te zu sehen sind.

Wenn auf diese Weise von d en adligen
Ehingern Gut es und Rühmensw er tes zu be­
richten ist, so standen ihnen di e b ürgerll­
,chen , aus Ehingen be i Ulm stammenden
Ehinger a n Tatendrang u nd Abenteuerlust
k eineswegs nach. Die Ehinger in Ulm haben
zu den angesehensten Patrtziergeschlechtern
gehör t. Der 1381 gestor bene und durch ein
Grabmal im Münster geehrte Bürgermeister
Johannes Ehinger, genannt "Habvast", hat '
s ich bei der Belagerung Ulms durch Karl V.
dur ch Klugheit und Tapferkeit hervorgetan.
Bei der Grundsteinlegung de s Münsters 1377
wird er als Altbür germeister erwähnt.

Aber noch vi el Spannenderes gibt es aus
der Famili engeschich te di eser Ehinger zu
erzäh len. S ie h aben in den ersten Jahrzehn­
ten des 16. Jahrhunderts , also ger ade in je­
ner Zeit , d ie w ir weiter oben familienge­
schichtlich zu erhellen versucht en, in der
K olonisation der von Kolumbus eb en ent­
d eck ten Neuen Welt eine bed eutende Rolle
gespielt, die ver dient, von den Enkeln nicht
vergessen zu w erden. Die T aten di eser M än­
ne r : sind unverw ischbar in die Ge sch ichte
de r Neuen Welt ein geschrieben. Die Berichte
über ihre Kolonisationszüge lesen sich heute
wie die Kapitel ei nes Abenteurerromans.
Wen n a uch ih r Werk der Besitzergreifung
des neuen Erdteils nicht von. Bestand war,
so si nd si e doch in die Geschichte eingegan­
ge n als ein ige der w en igen wa gemut igen
Deu tschen, di e die d urch die Entdeckung der
Neu en Welt gestellte w eltweite Aufgabe
begriffen und in Angriff ge nomm en haben
zu einer Zeit, da man si ch in Deutschland
in kl einlichen politischen Eifersüchteleien
und ' konfessionellen Gegensä tzlichkeiten
verzehrte. Wenn -w ir auch he ute Kolonisa-
tion und kolonialen Be sitz m it a nderen
Augen se hen als noch vor eine r Gen eration,
so schmäler t das die Achtung nicht vor je nen
Männe r n, d ie dabei waren , a ls man die Welt
verteilte.

Auf sei ner dritten Entdeckungsfahr t si ch­
tete K olumbus an der Nordküste des heu­
tigen Südameri ka eine mit P fahldörfern
besetzte Küste . Wegen der Ähnlichkeit die­
se r im Was ser stehenden Sied lungen mit
Vened ig - italien isch Venezia - gab er dem
Land den Namen Venezuela, d . h . Klein ve­
ne di g, der ihm bis heute geb lieb en ist. We­
nige J ahre später rückte der Ubergang der
spanischen Krone an das Haus Habsb urg
dieses La nd in den Mittelpunkt des Interes­
ses. Bar tholomäus WeIser, ein Angehöriger
des Augsbur ger H and elshauses Weiser u nd
Ber a ter K ari s des V. erhielt fü r dem K aiser
geleistete Diens te die P ro v in z Venezuela
zur K olon isierung übe rw iesen . Kaum be­
gann das aufblühe nde Li ssabon das Erbe
Venedigs und Gen ua s im überseeischen
.Handel anzut reten, da sch ickten die Wei ser
einen Fak tor dorthin. Noch im gleichen Jahr
gründeten die Weiser vo n Sevilla aus eine
Faktorei in Venezuela . Der Name ihres dor­
tigen Faktors war Ambrosius Ehinger, Au­
ßer ihm w ar en an dem geschäftlichen Unter­
nehmen noch drei seine r Brüder, Heinrich,
Ulrich und Georg Ehinger beteiligt.

Seit Jahren standen die Ehinger als Fak­
toren und Ge schäftsführer m it den Welsern
in Beziehung. Es spricht für ihre K ühnheit
u nd ih ren weltoffenen Sinn, daß gerade sie
mit der schwierigen zukunftsträchtigen Auf­
gabe der wirtschaftlichen Erschließung des
eb en erst entdeckten Landes betraut wur­
den. Am 23. Februar 1529 w arf ihr Schiff
an der K üste Venezuelas Anker. Ambrosius

Ehinger war Go uverneur und oberster Be­
fehlshaber der n euen Provinz. Es war ke ine
le ichte Aufgabe, die ihn erwartete. Die ganze
Küste war seit ih rer Entdeckung ein Haupt­
betätigungsfeld für Sklavenjäger geworden.
Die Eingeborenen schützten und rächten
si ch auf ihre Weise , indem sie die in die
Urwälder vor dringenden Europäer m it
ihren Giftpfeilen abschossen. Die erste
Amts tätigkeitdes neuen Gouverneurs w ar
die Einsetzung einer Stadtverwaltung in
Coro, einer kleinen, von seinem Vorgänger
gegründeten Siedlung. Auch wurde sogleich
der -Bau einer K irche in Angriff genommen,
d ie nach Vollendung am 26. Juni 1529 der
H eiligen Anna geweih t wurde.

Nun müßte der Statthalter seine Provinz
nach günstigen Plätzen für di e künftige Ko­
lonisierung erforschen. Die Umgebung Co­
ros erschien ihm dazu klimatisch nicht ge­
eignet. Um sich die als Träger einer Expe­
dition ins Landesinnere unentbehrlichen
Eingeborenen zu verschaffen, schickte er
einen erprobten Spanier landeinwärts zum
Sklavenfang. Die vorherrschende Stimmung,
der fas t nur aus Spaniern bestehenden
Gr uppe, war bei der schließlich' anlaufenden
Ex ped iti on vo n Anfang an gegen den Deut­
schen Eh in ger. Bei der Gründung Maraca i­
bos kam es zur offenen .Meuterei. An die
Spitz e der Aufrührer s tellte s ich der span i­
sche Hauptmann Villada. Spanischer Haß
und Stolz stand gegen schwäbische Dick­
schädligkeit. Es mag sein; daß Ambrosius
Ehinger aus keinem feinen Holz geschnitzt
war, aber er war genau aus dem Holz, aus
dem man bei di esem Unternehmen sein
mußte. Er griff mit harter Hand durch und
v erschaffte sich Gehorsam. Villada wurde
hingerichtet. .

Von allen Seiten bedrängt, mußte Ehinger
nun nach Coro zur ückke h ren, um Nach­
schub zu holen. Dort war inzwischen ein
Transport mit 123 Ansiedlern gelandet, un­
ter denen sich sein Bruder Georg befand.
Nachdem die Erkundungszüge. die Ambro­
sius Ehinger in die , verschiedensten Rich­
tungen vortrieb, keine günstigen Ergebnisse
gebracht hatten, - statt der erwarteten
reichen Goldfunde brachte er nur jedesmal
die Mehrzahl seiner Leute fieberkrank und
erschöpft zurück - bereitete Ehinger einen
nächsten großen und le tzten Zug gründlich
vor. Diesmal galt er weniger der Erschlie­
ßung des noch unbekannten Hinterlandes
od er der Auffindung geeigneter Plätze zu r
Verteilung an die Kolonisten, als vielmehr
d em Goldland, von dessen Vorhandensein
Ehinger so überzeugt war, w ie jeder Man n

S ch l uß

Die trotz ihres fü r die Stadt Rose nfeld
unwesentlichen Inha lt s in vielen Din gen
a ufschlußreiche Urkunde weis t in absentia
der Herren von Rosenfeld sine qua non auf
deren Vorgänger, auf di e Herren von Isin­
gen, h ier eine n Dietrich vo n Isin gen (Diet­
rico de Ues ingen) h in . Nach einer Exhibition
von Hans Jäni che n treten die Herren vo n
Rosenfeld ers t 67 J ahre nach der ersten
Nennung Rosenfelds in das Licht der Ge­
sch ichte.

1322 Is t Hain t z vo n Rosen feld Schultheiß de r
Stadt. Er ge h ört dem Zwei g d er äl teren H er r en
von Ro senfeld a n , d ie d r e i rote Ro sen (2:1) im
silb ern en Schild führen und ihren Sitz n och in
dem im Vo lksmund "Alte Apotheke" genannten
h ohen Steinhaus In der No rdwestecke der St a dt
hatte n . Die 'Helr at e in er Erbin N . N. dieser älte­
r en Linie m it d em zwisch en 1372 u n d 1385 ge ­
nannten "B ur kliu , B urkard dem Jüngeren von
Schalksbur g , begründet die jün gere Linie der
Herren von Rosenfeld mit dem ' bekann ten
S chalksbur gw appen, Im roten Schild ein silb er ­
nes zweltürmlges Tor. Beider Sohn w a r Werner
von Rosenfeld, Vogt In TÜbingen, Herrenber g
und Leonberg (1399 a uch In Ro senfeld) und Land­
vo gt In Mömpelga rd (138i-1403), der Im Ve rein
mit den Herren von Bltsch der Schlacht bel Döf­
fin gen (23. Au gust 1388) eine entscheidende Wen­
dung gab. 1525 erlischt dieses Geschlecht Im

seiner Truppe. Vordem Aufbruch hielt er
eine Truppenparade ab. Sie ergab 130 -Man n
zu Fuß und 40 Berittene. Die letzteren wa­
-ren bei der abergläubischen Furcht der Ein­
geborenen vor Pferden besonders wertvoll.
Es galt zunächst das unüberschreitbare Ge ­
birge zu umgehen - die Flüsse hatten sich
als nicht schiffbar erwiesen. Darin folgte
Ehinger dem 'Rio Ces are, einem Nebenfluß
des Magdalenenstroms. Damit kam er in
das Gebiet eines ' Stammes, dessen sagen­
hafter Goldreichtum die Beschwerden des
Unternehmens reichlich lohnte. In acht Ta­
gen bekam Ehinger als Zeichen gutwilliger
Unterwerfung Gold im Werte von rund
20 000 Goldpesos . Nach weiterer reicher
Beute schickte er einen seiner Getreuen mit
24 Mann Begleitung und 30 000 Pesos zurück
nach Coro, um das Gold in Sicherheit zu
bringen, und um 'Ver st ärku ng zu holen. Sie
kamen n ie an. Von Hunger und Erschöpfung
aufgerieben, ,m ußten sie ihren Schatz zu­
rücklassen und wurden schließlich bis auf
einen Mann von den Eingeborenen umge­
bracht.

Auch Ambrosius Ehinger hatte auf seiner
weiteren Expedition kein Glück. In einem
abenteuer lichen Marsch durch Gebirge und
Urwälder, dauernd von Eingeborenen be­
droht, gepeinigt von Hunger und Krankheit,
drang er mit seinen Männern bis in die
Nähe des später entdeckten Goldlandes vor.
Auf dem Rückweg wurde er mit den weni­
gen ihm Gebliebenen von den kriegerischen
Eingeb orenen ins Gebirge gedrängt. Bei
einern Dberfall in einer Schlucht wurde
Ehinger im Handgemenge von einem Pfeil
in die Kehle getroffen. Der Pfeil war giftig.
Noch 4 Tage trugen ihn seine Leute. Dann
starb Ambrosius Ehinger. Mit reicher Beute
traf das Häuflein der Überlebenden nach
-über zweijähriger Abwesenheit, ohne ihn,
wieder in Coro ein. ,

Ambrosius Ehinger hatte an der Entdek­
kung und Durchdringung Südamerikas we­
sentlichen Anteil. Er hatte Venezuela als
erster Gouverneur seinen Stempel aufge­
drückt. Bis zum ersten Weltkrieg war der
venezuelische 'Außenh andel in deutschen
Händen. Mußte er auch da und dort, mit
den Maßstäben unserer Zeit und unserer
Heimat gemessen, hart durchgreifen, so ha­
ben ihm doch selbst seine Gegner die Recht­
schaffenheit und Rechtlichkeit seines We­
sens und vor allem seinen unbeirrbaren Mut
nie abgestritten. Er starb im fernen Land:
ein ganzer Mann, ein wackrer Schwabe, auf
den die Enkel gleichen Namens stolz sein
dürfen.

A delssta m m m it Eberhard von Rosen fe ld , K a pla n
in Geislingen. Bür gerliche Rosenfeld aber leben
als Nachfahren eines wegen seiner Hei r at m it der
nicht e benbür tigen Tochter ei n es Balinge r Bür­
gers, Ca spa r Bytter (Beutter) entadelten Werners
von Rosenfe ld, der zw ischen 1499-1520 genan n t
wird, in ver sch iedenen Gauen Deutschlands und
woh l auch des Auslands h eute n och w eite r .

Das in der Urkunde genann te Kl oster
St. Blas ien war als geistliche Korporation
mehrfach in Orten unseres heutigen Kreis es
Bahngen begütert ' (Leute und Güter ), so

. beispielsweise in Ebingen und Tailfingen
(7. April 1113), Hessingen (Mitte des 12. Jahr­
hunderts), Dürrwangen (5. Februar 1403).
Erzirrgen u. a .

St. Blasien erscheint im Zuge der Kloster ­
gr ü ndu ngen schon zur Karolingerzei t im
8. J ahrhundert. Zuerst nach der Regel des
heil. Ben ediktus eingerichtet , nannte es sich
später nach dem heil. Blasius, dessen Re­
liquien um 860 erworben wurden . Der Chro­
ni st Bernold, Mönch zu' St. Bl as ien u nd
dann zu Allerheiligen in Schaffhausen , be­
richtet , daß in dem Streit zw ischen Hein ­
rich IV. und Gregor VII. die Mön che von
St. Blasien Partei für die Gregorianer nah­
men. 1125 kam die Schirmvogtei über da s
Kloster von den Herren von Werra, die sie'
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FakslmUle-Schrlftprobe vom Schlußsatz der Urkunde mit der Jahreszahl 1255 und Zeugennamen
(Ausschnitt).

St. Acheul, das DegerfeJd und Patagonien
Von Ernst Louis Beck t

Herausgegeben von der HeimatkundlIchen Ver­
einigung Im Kreis Ballngen. Erscheint jeweils am
Monatsende als ständige Beila ge des nBalinger
Volksfreunds" . der ..E b in ger Zeitung" und der

.Schmlecha-Zeltung".

übereinander gemalten Einzelbildern be-
- steht, hat der Kunstwissenschaftler Rapha el

überzeugend zum Beweis gebracht. ("Prehi­
storie Cave Paintings", New York 1947).
Gleichw er ti ges kann d anach nur bei weni­
gen Gem äld en neuzeitlicher Genies (Le o­
n a rdo da Vinci, Rembrandt u. a .) gefunden
werden. Nicht vergessen w erden darf, fest­
zustellen, daß jene erste Kulturblüte der
Menschheit von eine r innerlich freien Jäger­
?ese lls chaft ausgega ngen war, die Spaltung
m Herrscher und Beherrschte erfolgte erst
mit der (götte rerzeugenden) Ackerbaukultur
besteht also höchstens seit 6000 Jahren. Un­
sere Mammuthj äger glaubten an ihre Zau­
be.rkraft für di e Jagd und ihre eigene, reale
WIed ergeburt.

II!. Dem Ebinger Metallarbeiter Emil
Ha a s i s gebührt das Verdienst, die dritte
Gruppe von Feuersteinwerkzeugen, äußerst
feine, kl eine Pfeilspitzen, besorgt zu haben.

' Mit Lehrer Eith hatte er schon in der Hei­
densteiner Höhle gegraben, was nach­
wirkte. 1934 trieb ihn das Fernweh h in w eg
ans untere Ende von Südamerika. Im Erd­
ölgebi et von Patagonien arbeitete er. An
Sonntagen liebte er es, die Gegend zu
durchwandern, in der herben Natur am
Meer sich zu ergehen und di e fremde Welt
in sich aufzunehmen. Bei diesen Streifzü­
gen im ehemals von patagonischen India­
nern bewohnten Land entdeckte sein im­
merhin geschultes Auge alt e Brandstellen.
offenbar frühere Lagerplätze, dicht am
Meer und bald a uch eine dies er unauffäl­
ligen Pfeilspitzen zwischen den Kieseln des
unbebauten Grundes. Dieser Fund spornte
ihn an, immer wieder fleißig auf die Suche
zu gehen und schließlich hatte er einige
Dutzend bei einander. Er forschte auch nach
den einstigen Bewohnern; wenige davon
den traur igen Rest mißtrauischer Vertrie­
bener, tra f er im unwirtlichen Gebirge . Die
Herstellung der Feuersteinpfeilspitzen war
ihnen aber schon fremd geworden. Die von
Haasis ge fu ndenen dürften nicht älter als
100 Jahre sein und von den letzten india­
nischen Fischern und Jägern herrühren.
über ihre Vertreibung bzw. Tötung im Auf­
trag eines Großgrunderoberers und nach­
maligen -besitzers wurden noch 'abscheu-
liche Einzelheiten erzählt. Erst 100 J ahre
soll es her sein, keine 6000! Der Schatten
unserer "höher en" Kultur - wird er nur
eine Episode sein, eine ·flüchtige So nnen­
finsternis? Sind wir selbst jetzt nicht dabei,
die Knechtschaft abzuwälzen - auf Ma­
schinen, auf Atomkräfte, auf die Natur '
schlechthin?

Zweifellos sind die Ureinwohner P ata­
goniens, so gut wie die Austr aliens, seit
Zehntausenden von Jahren jeg lichem Fort­
schritt abhold gewesen. Si e lebten ni cht, sie
vegetierten! . Oftmals war die Natur ihr
Herr, hielt sie in dumpfer Verkümmerung,
sie nahmen es als Schicksal Und vegetierten
weiter. Gewiß darf der Anblick ihrer so
zart ausgedrückten Pfeilspitzen entzücken,
aber wo blieb der große Hintergrund, der
einst da war? Von ihrem da und dort noch
gegen wä rtigen Das ein Schlüsse zu ziehen,
etwa auf die Jagdkultur im Magdalen ien
mit ihrer er habene n Kunst und ih rem dy­
namischen Fortschrittsgeist zur Selbstbe­
freiung aus den Kl ammern der Natur, kann
nur in unwesentlichen Belangen, z. B. bei
Materialverarbeitungsweisen dienlich sein.

Die auf den ersten Blick so ähnlichen
"Br üder " von Feuersteinwerkzeugen aus
Nordfrankr eich , der Alb und Südamerika
in ei ne m gl asüberdeckten Tisch des Ebin­
ger Heimatmuseums entstammen als o be­
deutsamen H öh en und Tiefen der m ensch­
lichen Kulturentwicklung, w or über sich
noch vieles sagen ließe.

vorher heimatlos gewordenen Benedikti­
nern von St. Blasien übergeben. Auf diesem
Wege geriet auch die Abschrift der Urkunde
mit der ersten Nennung der heutigen Stadt
Rosenfeld nach St. Paul im schönen Kärnt­
nerlande.

L Itera turna chweis und so nstige "A n ga b e n :
St. P aul, K opialbuch d. Kl. St. Blasie n ; 14. Jahrh.

a uf Perg ., S . 402.
Württ. Urkundenbuch (W UB) 11, S. 490, Nr. 5611.
Archivdirektion Stuttgart, 1957.
Staatsarchiv S Igmaringen, 1954, 1956.

, Stadtarchiv Konstanz, 1957.
Hans Jänichen, Stammtafel der Herren von Ro-

senfeid, bearb. 1955.
DAB. Rottwell 1875, S. 165 u. a .
Genealogie des Hauses Hohenzollern.
Sta tistisches Landesamt Baden-Württemberg , Die

Stadt Rosenfeld, 1955,
H. Grotefend, Taschenbuch der Zeitrechnung , 1941
Zschr . für Geschichte des Dber rheins 2, 194.
Mon. Zolleran, I, 71, 92, 377, 330.
D lv . g eschieh tl . u . geograph. W er ke, Topograph.

K a rte 1:25 000.
NeUbearbeitung nach F otokopie Stadtarchiv Kon­

s tan z: Kreisarchivar Rockenbach.

stetten ein weißes Feuersteingerät zum
Vorschein.

Zu der Zeit, als diese Mammuth- und Nas­
hornjäger sich vielerlei Werkzeugen aus
dem altbewährten Feuerstein, aus Knochen,
Horn und Elfenbein und selbstverständlich
auch aus mancherlei vergänglichem Mate- '
rial bedienten, war die 4. Eisz eit, also die
letzte Würmeiszeit, schon lange durch die
Neandertalmenschen glorreich überstanden
worden. Er, der erste "Homo sapiens" , "weit
entfernt, ein Wilder zu sein", ist der bedro­
henden Natur durch eigene Erfindungen er­
folgreich entgegengetreten, Das mag über
50000 Jahre gedauert haben, bis vor 30000
J ahren die strenge Kälte wich. Erst vor
11 000 Jahren sollen die Gletscher sich auf
ihr heutiges Ausmaß reduziert haben. In
di eser verhältnismäßig kurzen "Nacheiszeit"
(neuere Berechnungen kommen auf nur
3000 Jahre Dauer) traten in Europa drei
Rassen auf, als wichtigste die weiße Cro­
Magnonrasse. In der Aurignacepoche er­
reichten die Feuersteinwerkzeuge ihre Voll­
endung in Qualität und Vielfalt, schuf mit
ers ten Werken der Kunst die Menschheit
mehr als sie zum leiblichen Leben brauchte.
Dabei blieb sie nicht stehen, es folgten, sich
steige rnd, die Solutreen- und die alles über­
strah lende Ma gdalenlenzeit, in der unsere
Mammuthjäger auf der Ebinger Alb lebten.
Die a ltsteinzei tliche Jagdkultur hatte da­
m al s die 1. Kulturblüte der Menschheit her­
vorge bra cht , hatte geschichtsbildend die 1.
Hauptkulturstufe erstiegen. Die nun 12 bis
15 000 Jahre überdauert habenden Kunster­
zeugnissen reichen von bemalten Ki eselstei­
ne n, ü ber Elfenbeingravierungen (P etersfels
im Hegau), Elfenbein figuren (Vogelherd­
höhle bei Ulm) , größeren Plastiken aus
Lehm, Felsritzz eichnungen, Wandbildern (z.
B. die "Six ti ni sche Kapelle der Altsteinzeit"
in der Höhl e von Lascaux) bis zu dem über
200 qm umfassenden vielfarbigen Decken­
gemälde von Altamira in Nordspanien. Daß
dieses ein einziges Gemälde, sogar ein histo­
r isches, d ars tellt und nicht aus 36 an- und

für das Hochstift Basel ausgeübt hatten,
an die Herzöge von Zähringen, nach deren
Aussterben 1218 als Erbe an das Haus Habs­
burg, So erklärt sich auch die Übernahme
des Klosterarchivs durch das österreichische
Kloster St. Paul nach der Aufhebung des
Klo sters St. Blasien am 25. Juni 1807.

Umgeben von einer romantischen Gebirgs­
landschaft ostalpinen Typs liegt St. Paul,
ein Marktflecken im unteren Lavanttal in
Kärnten nur wenige Kilometer vor der Ein­
mündung des immerhin 64 Kilometer lan­
gen Gebirgsflusses in die Drau, 44 Kilome­
ter . öst lieh von Klagenfurt, an der Eisen­
bahnlinie Zeltweg-Cilli. Das aus dem 11.
Jahrhundert stammende Benediktinerstift
birgt Grabmäler von 13 Mitgliedern des
Habsburgischen Hauses. St. Paul hat ein
Gymnasium mit Konvikt (Josephinum) und
eine Bibliothek mit über 22 000 Bänden.
Das 1091 gestiftete Kloster wurde schon
1792 aufgehoben, jedoch 1809 den zw ei Jahre

(Schluß)

II. Mitten auf dem Degerfeld auf Truch­
telfmger Markung, das durch seine vielen
Grabhügeln aus der Bronze- und der Hall­
stattzeit weltberühmt geworden ist , (das
Brit. Mus. in London besitzt dorther allein
rund 250 Urnen, Bronzen u. a . Grabbeiga­
ben) erhebt sich ein kleiner Hügel mit Fels­
kern und einer Höhle, die nur für wenige
Menschen Platz bietet, es ist die "Hütten­
kirchle"-Höhle. Dorther stammen die 11
ausgeprägtasten Klingen, Schaber, Spitzen
und Bohrer aus Radiolarit. und Jaspis­
Feuersteinmaterial, die die zweite Gruppe
paläölithischer Werkzeuge in der Ebinger
Vitrine bilden. Schon 1913 hatte hier Kar!
Schaudt eine Probegrabung vorgeno mm en
und ein ige dies er Wer kzeuge gehoben, 1930
wurde dann unter Eith und Breeg, den rüh­
rigen Mu seumsleitern, nochmals intensiver
gegraben. Die weiteren ähnlichen Feuer­
steinobjekte wurden von Höhlenbewohnern,
besser gesagt von zeitweilig dort Unter­
schlupf nehmenden Jägern, in der Bern­
lochhöhle, die nur wenige Minuten zu Fuß
vom "Hüttenkirchle" entfernt ist, hinter­
lassen. Diese Grabung hatte 1934 Breeg aus­
geführt und dabei, was kennzeichnend ist,
auch ein Hirschhornwerkzeug und einen be­
ar beit eten Eberzahn gehoben; außerdem
wurde dort ein T eil eines menschlichen Un­
terkiefers mit 2 Backenzähnen gefunden.
Den Reigen der Erforschung der Höhlen um
Ebin gen hatte der Wissenschaftler R. R.
Schmidt zu Beginn unsres J ahrhunderts mit
einer Straßberger Höhle, die "ein ige Mes­
serchen " zei tigte, begonnen. Ihr fol gte di e
Win ter linger "Kühstelle- Höhle " südlich de r
Straße nach Bi tz . Von dort rührt der gleich­
falls in de r Ebinger Museumsvitr ine sich be­
findliche respektable Ma mmuth- Backen ­
zahn her ; von der "Heidensteiner-Höh le"
über Ebin gen ein Backenzahnfr agment vom
wollhaarigen Na shorn 'das w ir wi eder um
Eith verdanken. Schli~ßlich kam 1948 be i
ein er Probegrabung des Ver fassers in der
Torhöhle an der Stephanshalde über Ehe-

---=c---~=~
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Aus der Gesdnchte der Eyach
Von 'F ritz Scheerer

Der Weg vom Uhrmenschen zurück zum Urmenschen
Von Hans Müller

scheinende Autofahrt von unserer Haustür
bis zur Haustür eines Hotels im Schwarz­
wald. Vielleicht ist es zwischen unsern eig­
nen vier Wänden auch ganz interessant.
Wenn es sich um eine Altwohnung handelt,
dürften genannte vier Wände je 5 Meter
haben. Jede von ihnen soll nun ein Jahrtau­
send bedeuten. An den vier Wänden entlang
kämen wir demnach bis zu den Ägyptern
zurück. Ein komisches Volk! Es kam meh­
rere Jahrtausende ohne eigentlichen Erobe­
rungskrieg 'a us und hatte "trotzdem" eine
sehr hohe Kultur. Aber was weiß unsere
Wohnung noch davon? Auf dem Tisch liegt
vielleicht die Sonntagszeitung mit dem Ho­
roskop; das ist so ziemlich das allerletzte
Restchen Ägyptens. "Fern ins, Land der
Pyramiden" ziehen heute nur noch die

einen Riesensee. so daß es im Herbst oft
schwierig war, das Öhmd zu bergen. Die
vielen seichten Wasserläute waren für d ie

Störche und Fischreiher ein "gelobtes Land".

aber nicht mitten durch die Talebene, son- Kuppen von 3 - 4 m Höhe erscheinen hi er

dern ist ganz nach Osten gegen das From- schon w eithin als Richtpunkte, z. B. die alte

merner "Weinbergle" und den "Rain" abge- Weiler Kirche. Bei dem geringen Gefäll

drängt. Ein steiles Ostufer ragt auf, während kann sich der Fluß nicht einschneiden. Die

sich nach ' Westen eine über 800 m breite Hochwasser lassen Schlamm und Geröll lie­

Ebene bis gegen Endingen erstreckt. Im fri- gen. die Talaue wird dadurch langsam er­

schen Grün der Wiesen schlängelt sie sich höht, der Fluß verlegt öfters sein Bett, der

in regellosem Lauf hin und her. Untergrund ist teilweise schwarz, moorig.

Von der Balinger Stadtmühle ab tritt die VonStetten ab konnte aber nicht mehr

Eyach in den Keuper ein, wird aber noch der launische - Wechsel "der Eyachwasser

bis in die Gegend von Owingen auf beiden herrschen, denn mit dem Einschneiden ins

Seiten vom untersten Schwarzjura beglei- harte "Felsgestein des Hauptmuschelkalks

tet. Vom Hörnle aus erscheint das Tal zu- hat sich der Fluß se lbst festgel egt. Die Fel­

nächst nur als kleine unbedeutende Rinne sen, di e er beim Eins äg en formt e, halten ihn

in der Riesenplatte. Die Straße erreicht erst nun wie F ess eln umspannt. Nur in ha rt er

wieder im "K ü h len Grund" die Talaue. Der mühseli ger Arbeit von vi el en Jahrtausen­

Verkehr liebt dieses enge Tal nicht. Heute den gelingt ihm da und dort eine st ärkere

führt auf dieser Strecke noch nichteinmal Verschiebung, eine gr ößere Laufveränder­

ein durchgehender Fußweg der Eyach ent- ung, Mit dem Eintritt in den oberen Mu­

l ang. Der dunkle Wald verrät den Verlauf s cheikalk öffnet sich daher ein völlig neues

des landschaftlich reizvollen Tales. . L andschaf tsb üd . Wen die weite, flache

Balingen liegt dort, bevor die Eyach in Keuperlandschaft nicht sonderlich anzog,

die weichen Keuperschichten eintritt und das enge, vi elgewundene Felsental lenkt

der Übergang keine Schwierigkeiten bildet. ' seine Blicke auf sich. Annähernd 100 m tief

Hier mußten schon die alten Straßen das ' ist es eingesenkt, die harten Felsen steigen ,

Tal queren. Hier konnte in der breiten Tal- fast von der Talsohle auf. Dem Verkehr ist

ebene eine größere Stadt aufblühen, geeig- diese Talstrecke nicht sonderlich günstig.

net als Markt für die vielfältigen Erzeug- Bald prallt der Fluß rechts, bald links an

nisse dieser wechselvollen Landschaft, als die Felsenwand an. Dazu kommen die gro­

Sammelpunkt des Verkehrs, des wirtschaft- ßen Talschlingen. Die Eisenbahn schneidet

lichen und geistigen Lebens. in einem Tunnel die lange Schleife um den

Bis zum "Kühlen Grund" behält die Eyach Haigerlocher Talsporn. Die Hauptverkehrs­

die süd-nördliche Richtung bei, wendet sich straße nach Horb steigt auf die Höhe.

jetzt aber nach Nordwesten. Das Tal ver- Zurückblickend stellen wir also fest, daß

breitert sich wieder, um bei Owingen, aber im Eyachtal die schroffsten Gegensätze sind:

d iesmal im weichen Gipskeuper, eine ähn- Kurz vor der Einmündung ein enges, schrof­

licheEbene zu bilden wie bei Bulingen.Auch fes, viel gewundenes Felsental; zwischen

hier ist der Fluß abermals in der weiten "Kühlen Grundv-Owingen und zwischen

Talebene nach rechts abgedrängt und hat Frommern-Balingen ein müder Fluß in wei­

sich früher in vielen Windungen dahinge- tel' Ebene, Stücke mit ausgeprägter Kultur­

schlängelt, wie noch vielfach die Gebüsch- landschaft als Wiesen- und Ackerland be­

gruppen und alte Flußbette beweisen. Erst nützt; zwischen Balingen-j.Kühlen Grund"

in den letzten Jahrzehnten wurde die Fluß- ein tiefeingeschnittenes Tal mit sanften

korrektion durchgeführt. Vielgewunden in Hängen, die teils bewaldet sind, und zwi­

mehreren Armen zog einst die Eyach durch sehen Lautlingen-Dürrwangen ein tief in

den weiten Grund, sie war kaum 1 m einge- die Jurafelsen eingesenktes Tal mit sehma­

senkt. Bei Hochwasser. trat sie daher oft ler, kaum 150 m breiter Sohle. '

aus und verwandelte die ganze Talaue in (Fortsetzung folgt)

,
Liebe Leser! In unsern "Heimatkundli­

chen Blättern" finden wir immer wieder
Zeitangaben: Karolinigische Zeit, Alaman­
nenzeit, Römerzelt. Latene-, Hallstatt-,
Bronzezeit und so fort. Soweit es wir nicht
von selber wissen, geben die Aufsätze meist
Anhaltspunkte, wie diese Epochen in der
Geschichte einander einzureihen sind. Aber
über ihre Dauer in der Zeit machen wir uns
wohl kaum immer eine rechte Vorstellung.

Wir sind Uhr-Menschen. Seltsamerweise
haben wir gerade darum keine Zeit, in Ruhe
darüber nachzudenken, wieviel die "Zeit"
eigentlich Zeit in Anspruch nimmt. Es gibt
soviel zeitsparende Fahrzeuge und Maschi­
nen und Methoden, daß wir keine Minute
mehr übrig haben. Verzichten wir einmal
bei schlechtem Wetter auf die unumgänglich

Die Geschichte eines Flusses 'k en nen zu
lernen ist von besonderem Reize. Sie ist so
wechselvoll wie der Menschen und Städte
an seinen Ufern. Nur spielt sie sich in ganz
anderen Zeitmaßen ab. Die Wissenschaft
hat nun in den letzten iahrzehnten Mittel
und Wege geschaffen, das Dunkel der Ge­
schichte zu: lichten und so die starre tote
Landschaft mit Leben zu füllen, 80 daß wir
sie vor unserem geistigen Auge sich wandeln
sehen im Wechselspiel von Ursache und
Wirkung. In Form von mehr Dichtung als
Wahrheit ist allerdings schon früher man­
ches geschehen und auch verbrochen wor­
den. Wir aber wollen im folgenden auf
Grund von Be obachtungen versuchen, tie­
fer in das Werden und Vergehen unseres
Heimatflusses und damit unserer Land­
schaft einzudringen. Dabei soll von dem
heutigen Bild ausgegangen werden.

Die heutige Landschaft

Am besten steigen wir auf das Lochen­
hörnIe; denn weithin können dort unsere
Blicke schweifen. Wir können von dort aus
das Eyachtal von Lautlingen bis gegen
Haigerloch überschauen. Zunächst heben
sich drei völlig verschiedene Landschaften
klar heraus.

Von Lautlingen bis Dürrwangen haben
wir zwischen felsgekrönten Bergvorsprün­
gen eine mächtig in das Albgebirge eindrin­
gende Nische,mauergleich in einem, ein­
zigen Aufschwung, fast 400 m hoch, über
dem schmalen Wiesenstreifen im Talgrund
ohne Unterbrechung durch breite Terrassen
das düstere Tannenwaldmeer im Braunen
Jura, aus dem sich nach oben die blinken­
den, weißen Felsköpfe und gewaltigen Rut­
schen des Weißjura abheben. Die Felsen ver­
hüllen ihren Fuß durch Schutt und scheinen
aus dem Walde emporzuwachsen. Aber
manche noch nicht ganz vernarbte Berg­
schlipfe oder isoliert emporstrebende Felsen
(am Heersberg. Sehafberg) verraten uns
deutlich genug, daß auch Berge und Felsen
nicht für die Ewigkeit gebaut sind. Abge­
stürzter Schutt bedeckt weithin die Berg­
hänge und wandert mit den Tonmassen
abwärts, oder sind unter Absturzwänden
die Hänge nicht zu steil, so bleiben oft haus­
hohe Blöcke oder ganze Wälle zurück (Fel­
senmeer am Hörnie), die ' dem Wald einen
fast wilden Zug verleihen. In scharf einge­
rissenen Schluchten mit starkem Gefäll
eilen muntere Bächlein hinab, die gewaltige
Erosionswirkungen erzeugen können.

Ab Dürrwangen weitet sich das Eyachtal,
die Berge treten zurück, die Talwand öffnet
sich, und wir blicken hinaus in die weiten
Schwarzjuraebenen, zwischen Frommern
und Bahngen. Die Schaubühne zeigt sich
verwandelt. Das Waldgebirge ist verschwun­
den. Mit überraschung sehen wir meist Ak­
kerfeid und dahinter eine leicht wellige
Landschaft der Wiesen und Weiden mit
Obstgärten. Und wenn man im Erntmond
Ausschau hält, so wogt hier ein meilenweites
goldenes Ährenmeer. Aus ihm heraus lugen
die Kirchtürme stattlicher Dörfer.

Der Lauf der Eyach ist gekennzeichnet
durch mächtiges Erlengebüs~. Sie fli eßt
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störche und eine Handvoll ganz reicher derten - überall staatengründend - rund
Europäer. um Europa, bis nach Miklagard, wo sie des

Wir aber leben inzwischen in der "Epoche- Kaisers von Byzanz zuverlässigste Leib­
des Fernsehens. Nichts gegen . das Fern- wache stellten. Sie gingen auch über Island
sehen! Wenn mir auch weitblickende Men- und Grönland nach Winland, und das war
sehen lieber sind als nur fernsehende. Aber Amerika!
sehen sie den winzigen Spalt zwischen Tür überhaupt ist unsere zweite Wand eine
und Türpfosten? Seine Breite entspricht Fensterwand. Wir blicken durch die deut­
ziemlich genau dieser ,.Epoche". sehe Geschichte hinaus nach Italien"und nach

Wie alt ist denn die Motorisierung, unser dem Orient. Vom phantastisch raschen Auf­
ganzer Stolz? Türpfosten und Schloß. Ge- schießen des Islam bis zu seinem Rückzug
nügt! Das sind 20 cm oder 40 Jahre. Als wir aus Europa - wie wenig sind wir geneigt,
Kinder waren, gab es noch keine "Wagen" dies zu berücksichtigen - vergingen tat­
sondern nur Benzinkutschen. die wir auf sächlich mehr als 1000 Jahre. Eine ganze
den Landstraßen schieben durften, weil sie Wand. Für das Christentum war das eine
nicht laufen wollten. dunkle Epoche. 1001 Nacht!

Ja, aber die altehrwürdige Eisenbahn, die Halb sagenhaft ragt die Gestalt Karls des
heute schon wieder in Gefahr ist, zum alten Großen bis in unsre Zeit herein. Sein
Eisen geworfen zu werden? Halbe Türfül- Stamm, die Franken, gaben in Europa den
lung.. Wenn Sie mit dem. ZoUstab ein wenig Ton an von 500 bis etwa 850. Sie nehmen
wackeln, sind sie schon im Zeitalter der also ein Drittel der Wand ein, von der Mitte
romantisch holpernden Postkutsche! ab. Für unsre Heimat war es die Zeit der

Na schön, dann also unsre ganz große ältesten Missionare und christlichen Kir­
Errungenschaft: die Europäisierung der ehen, Kürzer war die Herrschaft der AIa­
Erde. Halten wir sie fest, denn sie ist schon mannen von 260 bis etwa 500: mit zweiein­
verdammt rückläufig geworden. Dazu brau- halb Jahrhunderten nur 1,25 m. Das ist aber
chen wir nun schon ein Drittel einer Wand, I immerhin noch das Doppelte von "Preußens
denn das Europäisieren ging viel langsamer Gloria", wenn man die Zeit der Machtlosig­
und mühsamer als sein Gegenteil. - Wir keit abzieht.
haben schamhaft unser 12 Jahre währendes Das-erste Viertel der Fensterwand ist rein
"Tausendjähriges Reich" verschwiegen. Ein römisch; wir müssen sogar von der dritten
gewisser Advokatensohn hatte einmal ein Wand noch ein Drittel hinzunehmen. Wie­
ebensolange währendes französisches"Em- der ist das Eck ein welthistorisches Datum;
pire" aufgerichtet. Es nimmt an unserer es entspricht dem Jahr 1 unserer Zeitrech­

.Wand gerade Hosenträgerbreite ein. nung, Welche Fülle von Geoanken und Em-
Etwas links von der Wandmitte hängt das pfindungen heftet sich an diesen Meilen­

atemberaubende Bild "Alpenglühen" in Öl; stein ~ Entwicklungsgang der Menschheit!
hängen wir es ab, so finden wir darunter Und Y"it; wenig ~~.chen ~a;kten damals,
einen etwas helleren Fleck auf der Tapete was m ihrer Zelt (fur Palastma sogar: m
und einige Spinnweben. Kein Wunder, denn ihrer: engst~Umgebung) an Entst;heiden~
wir kommen nun in das so weit zurüdrlie- vorging? Vielleicht 1St in unsrer eignen Zelt
gende "finstere" Mittelalter. Sie wissen ja: auch etwas, und~.mer~~ nichts! Um das
Hexen Raubritter und so! Darf idl ein Be- Jahr 1 waren W1r UD Sudwestraum noch
kennfuis ablegen? Finster in diesem Sinne keine Germanen sondern erst Kelten. Bisher
war nach meiner Ansicht der turbulente rechnete man sie bis 400 vor Chr. zurück,
Beginn der sogenannten Neuzeit, nicht aber heute geht man teilweise schon bis 700 und
das Mittelalter. Der heUe Fleck unter dem mehr, sodaß die ganze Eisenzeit (Hallstatt
Bild an der Wand erinnert midi wieder und Latene) bei uns keltisch gewesen wäre.
daran. Unser "Alpenglühen" ist ein großes Wir können keine scharfen Striche mehr an
Gemälde, fast einen Meter breit. Unter ihm die Wand zeichnen,"die Konturen beginnen
verbergen sidl Minnesang und Hochsehola- sich mehr und mehr zu verwischen. Die Kel­
stik gotische Kathedralen denen wir heute ten hatten lebhafte wirtschartliehe und kul­
nicht einmal mehr die fehlenden Turmhau- turelle Beziehungen zu den Griechen. Dieser
ben aufzusetzen vermögen und die Mystik, yms~d und die Länge ihr.es Aufenthaltes
an deren Gemütstiefe sim kaum noch ein im suddeutschen Raum (Vierzehn mal so
Mensch heranwagt. Was Gott und die lange als wir Auto fahren) berechtigen zu
menschliche Seele anlangt, da ist dieses der Annahme, daß tiefgehende Nachwir­
"Mittelalter" tatsächlidl die Mitte der Zei- kungen geblieben sein können, die es noch
ten, wenn auch etwas Weiterlaufendes rein zu erforschen gilt. Die griechische Kultur­
geometrisch eigentlich keine Mitte haben blüte selber steht in Schrankesbreite in der
kann. ' Mitte der dritten Wand. Ihre Früchte waren

Wie alt sind unsere Städte? Beginnen sie so k~tb~ und 'r eiften so. dau.erhaft heran,
mit dem Mittelalter, weil es doch so oft d~ sie mcht nur .~as k:alSerhche Ro~ er­
heißt: Mittelalterliche Stadt? Bahngen hatte n~hrten und das ~apsthche Rom ernahren
seine 700-Jahrfeier. Zwei Drittel Wand. bIS auf den he~~igen Tag ~ondern auch
Wenn man so von Tausendjahrfeiern hört, Goethe als das Höchs~e erschienen, das der
so ist das meist geflunkert. Denn im b ürger- Mensch ~ulturellerreichen kann.
lichen Si nne sind unsre Städte nicht so alt . Vor Griechenland und den Kelten liegt bei
Es kann sich dann nur um Kaiserpfalzen U!?S die Bronze- und Kupferzeit . Ihr müssen
oder sonstige Gründungen großer Herren Wl1" nahezu den Rest unsrer vier Wände
handeln, die ers t später zu eigentlichen opfern. Im Vorderen Orient bis herüber
.S tadt gerne inden wurden. Oberlehrer Fritz nach Nordafrika blühten (> gleichzeitig die
Scheerer hat auch schon darauf hingewie- Reiche und Kulturen der Sumerer, Baby­
sen. Der Drang, ein Fest zu feiern ist eben Ionier, Hettiter, Assyrer und Ägypter; aber
in unsrer "Jubiläums-Epoche" manchmal sie reichen noch um zwei Jahrtausende wei­
stärker als die historische Wahrheit. Als ter zurück. Für Ägypten all ein reichen
Gemeinwesen mit Selbstverwaltung sind vier Wände nicht aus; wir müssen in einem
die meisten Städte nicht älter als mein Sofa anstoßenden Zimmer weiterrechnen. Damit
lang ist. Tailfingen hat es bis jetzt nur bis sind wir schon längst über das 50fache uns­
zur Breite eines Sessels gebracht. Wir kön- res modernen Maschinenzeitalters hinaus.
nen leider kaum einer Stadt eine ganze Das Pferd als Reit- und Zugtier - heute
Wand ,,zuteilen". Aber viele Kirchen und nahezu am -Aussterben -ist mehr als htm­
Burgen sind so alt! Die Hochblüte der roma- dertmal älter als der Motor!
nischen Kirchenbauten, im stil römisch, im Für die Verhältnisse in unserer Heimat
Wesen deutsch, war zur Zeit der' Sachsen- brauchen wir im anstoßenden Zimmer eine
k~ise:. Damals .hatte sich das Deutsche Reich ganze Wand für die Jüngere steinzeit, die
Wl!khch auf Sich selber gestellt. Aber das zwar keine MetaIJgeräte und ·keine Städte
w~hrte nur 100 .Jahre, das sind 50 cm, die kannte, wohl aber eine Bauernkultur, die
wir uns schon Im Eck zur zweiten Wand hinter der heutigen gar nicht einmal so weit
vorzustel1en haben. Da etwa sitzt auch das zurück war. Jedenfalls bauten die Bauern
Jahr 1000: Nordgermanen segelten und",.. damals sdJon alle Getreidearten und die

meisten Hackfrüchte an und trieben Vieh­
zucht. Ihre Häuser waren 15 m lang und
hatten mehrere Zimmer. Ihre Gefäße, be­
sonders die des Totenkultes waren so schön
geformt, daß wir uns heute wundern, wie ·
das mit bloßen Händen möglich war. Ver-

. kehrsmittel benötigten . sie nicht, denn sie
stellten alles her, was sie brauchten und
verbrauchten alles, was sie hervorbrachten.
Der mechanisierte, maschinisierte, motori­
sierte Bauer von heute ist noch keine ganze
Generation alt, also 200 mal jünger als der
Bauer überhaupt.

Und wie alt ist endlich der Mensch als .
Jäger? Ich empfehle eine 12000-Jahresfeier
der Jäger unter der Schirmherrschaft des
letzten Indianers der USA. Sie meinen,
diese Zeitspanne sei zu hoch gegriffen: vier
groBe Wohnzimmer? Im Gegenteil, wir sind
erst. in der Mittleren Steinzeit, als die Feue:r­
steinspitzen klein und besonders fein bear­
beitet waren. Dieser 12000 Jahre zurück­
liegende Zeitabschnitt dauerte selber 7000
Jahre. Wie verschwindend klein ist der Tür­
spalt der Fernseh-EQoche geworden! Aber
das groBe Staunen fäiigt erst jetzt r ichtig an.
Der vielgenannte Neandertal-Mensch, der
noch nicht einmal derAnfang der bekannten
Menschheitsurgeschichte ist, so11noch 90000
Jahre älter sein! Eine so große Wohnung hat
kein König, daß ' seine Wohnzimmer aus­
reimen würden, diesen Zeitraum zu veran­
schaulichen. Man müßte schon ein Verwal­
tungshochbaus zuhilfe nehmen, und man
müßte einen Tag opfern, um aUe die Zim­
mer auszulaufen. Es handelt sich um die
Altsteinzeit, die bis tief in die Eiszeiten
hineinreicht. Es ist anzunehmen, daß die
Urmenschen zu allen Dingen mehr Zeit hat­
ten als wir Uhr-Menschen. Dafür haben sie
aber auch noch mehr fertiggebracht als wir.
Man kann mich ruhig ob dieses Lobes der
Steinzeit steinigen. Unsre moderne Technik
hat doch wohl das Ziel, uns das Leben be­
quemer zu machen und im Kriege das Ster­
ben ungeahnt zu beschleunigen. Das Erstere
haben die Steinzeitmenschen auch gewollt
und sogar fertiggebracht, ja sie haben sich
das Leben auf dieser Erde überhaupt erst
ermöglicht! Und das unter dem ungünstig­
sten Klima, das sich nur"denken läßt. Wer ·
dies für eine K,Ieinigkeit hält, der kann sich
ja einmal nackt nach No:r:;.dsibirien oder La­
brador versetzen lassen und sehen, wie weit
er kommt. Dabei . darf er sogar noch die
Menschheitserfahrnngen von 100...000 Jahren
mitnehmen, die der Urmensch noch nicht
hatte.

Anekdoten ans Frommem

Zu früheren Zeiten war es üblich, daß ein
Gemeinderats - Kandidat schon _vor der
Wahl. Freibier laufen ließ, um Stimmen zu
fangen. Hierzu mußte manchmal ein Stück
Vieh dran glauben. Dies war auch bei Jo­
hannes Haage der Fall, und als er in Wirk­
lichkeit auch Gemeinderat wurde, meldete
er sich nach Mittemamt bei seiner Frau.
Haage Johannes fragte seine Frau: "Weißt
wer neben dir liegt?" Sie erwiderte: "Deine
rote Kuh." (Er wollte hören: "Der Gemein­
derat Johannes Haage.")

Frommem ist neben seiner MöbeJindu­
strie auch durch seine immer wieder vor­
kommenden Brände hervorgerufen
durch die Feuergefährlichkeit dieser Indu­
strie - bekannt. Solche waren auch schon
zu verzeichnen, als Frommem noch eine
Bauerngemeinde war. Nachsteh( ,de Bege­
benheit sei aus jener Zeit erwähnt; Das
Gebäude vom Wangersdunied - er hieß
Zimmermann - brannte. Nach seiner Auf­
fassung war das Backen die Brandursache,
man sah Brotlaibe herumliegen. Pfarrer
Walz kam zum Brandplatz und sagte zum
Wangerscbmied: "Das hätten Sie nimt ma­
chen sollen." Daraufhin sagte der Wanger­
schmied: "Weime von mir satan. du bist
mir eiD Ärgernis.·
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Deutsche Rechtssymbolil< / Von Prof. Dr. Schmelzcisen

nr.
Aus "w elchen geist es geschichtlichen Ver­

h ältnissen ist nun die Rechtssymbolik zu
begreifen?

Ich folge hier den Ausführungen" von
F ranz Beyer leI). Er 'sagt u. a .: "Was
wir germanisches Altertum nennen, ist eine
Zei t, die mehr im Zuständlichen als im Sol­
len denkt, der soziale Wirklichkeiten und
nicht Planungen als das Rechtsgiltige vor ­
schweben. So war, daß Rechtsgedanken ihre
Macht verlieren, "wenn ihre sichtbare Ver­
wirklichung in Abgang kommt. Die Zeit
denkt sinnenfällig, plastisch." Beye r 1e
führt als Beispiel di e Munt an. Sie hört auf,
w enn der Sohn tatsächlich aus dem Eltern­
hause ausscheidet. Steht er unter der Ge­
w alt eines Dienstherrn, so ist daneben ein­
fach keine Möglichkeit für die väterliche
Gewalt. Od er: Im Verkehrsrecht, beim
Kauf, ist m it dem Austausch der Leistun­
gen alles rechtliche Bedeutsame erledigt.
Eine Gewährschaftspflicht für Sachmängel
kommt im übrigen nicht in Betracht.

Die nächste Entwiddungsstufe, die etwa
mit dem Mi ttelalter anhebt, ist dadurch ge­
kennzeichnet, daß sich das Rechtsdenken
von der tatsächlichen Gegebenheit ablöst
und sich gewissermaßen verselbständigt.
Man kl ebt nicht mehr an den gegebenen
Tatsachen. Das Recht läßt sich nicht mehr
vom Tatsächlichen zwingen. Es weiß von
einem -r echtlichen Sollen, das andere tat­
sächli che Verhältnisse fordert, als die gege­
b enen gerade sind. Und damit nun das, was
nach dem Recht gilt, nicht in der Tatsäch­
li chkeit, die einst das all ein Entscheidende
war, wie bisher untergeht, damit eben das
Recht nicht vom Tatsächlichen überwunden
wird, darum wird es in der s innlichen An­
schaulichkeit, im Symbol, gegenüber jener
Tats ächlichkeit gefestigt. "Man st ellt, w as
ni cht verwirklicht ist, sichtbar vor u, macht
Beziehungen, gewollte oder unterstellte,
augenscheinlich." überläßt der Gläubiger
dem Schuldner das gefronte Grundstück
zu nächst zur Nutzung und zum Besitz, so
muß die dem Gl äubiger zukommende Haf­
tung des Grundstücks sichtbar gemacht
w erden, damit sie nicht der ihr wide rspre­
chen den Tats ächlichkeit anh eimfäll t . Da­
her wird auf dem Grundstück ein Pfand­
schaub angebracht. J etzt ist der rechtliche
Bestand der Haftung trotz des Schuldner­
b esi tzes gesichert. Ein ande rer F all: Einst
konn te die väterliche Gewalt nur in der
Weise aufgehoben w erde n, daß der Sohn
tatsä chlich aus dem Hause des Vaters aus­
schied. Soll te er nun t rotz Aufhebung der
v ä ter li chen Gew alt im El ternh aus verblei­
b en, so mußte man di e Emanzipat ion ver ­
sinnbildlichen : Der Va ter durchtrennt das
Tiscl1tucll. zwischen sich und dem Sohn.
T r effend bemerkt W 0 h I ha u p te r : "Die
wahre Rechtslage wird so durch das Sinn­
b ild mehr und m ehr unabhängig von der
bloßen Außenansicht der Dinge. So be­
sch rei tet das symbolische Zei talter den We g
zur Vergeistigung des Rech ts , zur Lösung
von der bloßen Wirklichkeit. Wenn dies
Zeitalter trotzdem k einen zwiespältigen
Ei ndruck macht, so h ängt das mit dem
Wese n des Sin nbilds als sinnlich-geistige
Erscheinung zusammen'<). Das Sinnbild is t
eben die Verschmelzung von Geist igem und
Sinnllchem. Es bildet gleichsam eine Brücke
zwischen beiden.

Das symbolische Zeitalter erreicht sein
Ende, als es dem Rechtsdenken-gelin gt, sich
so zu verselbständigen, daß es sich auch
ohne das Mittel des Symbols gegenüber der
TatsächIichkeit durchzusetzen vermag. Nun
hebt an das Zeitalter des Rechtsbegriffs. Es
ist das Zeitalter der ausschli eßli ch gedank­
lichen Beherrschung, der begrifflichen Er­
fassung des Rechts, das Zeitalter des recht­
lichen Rationalismus. Jetzt wird das Recht
immer unanschaulicher und damit zugleich
auch symbolärmer. Der Rechtsbegriff ist

bannen und unschädlich zu machen. Er hat
Zauberkräfte. Durch Zauber versichert m an
si ch vor allem "der Hi lfe der verstorbenen

m ächtig genug, das Rech t gegenüber der Ahnen. Aber auch Waffen und Gerät k ann
Tatsächlichk eit zu behaupten. Aber das m an durch Zauber sich dienstbar m ach en.
Rechtsdenken entfernt sich nun au ch immer Es gibt einen Bin dun g s z a u be r und
m ehr von eine r allen zugänglichen Ver- ei nen A b weh r z a u b e r . Durch jenen

"stä ndli chkeit . Es ist bezeichnend, daß sich verbindet man sich den geheimnisvollen
um di e Wende vo m Mittelalter zur Neuzeit Mächten, durch diesen weiß man sich vor
di e Aufnahme des römischen Rechts voll- ihrem Unheil zu schützen. Mit einem Bin­
endete. Dieses römische Recht hatte sich dungszauber haben wir es zu tun beim Eide.
schon J ahrhunderte früher zu einem ausge- Der Schwörende betastet das Schwert, um
sprochenen Begriffsrecht en twi cke lt. Dar- sich di e ihm innewohnende Macht günstig
au s erklä ren sich die gewaltigen Erschütte- zu stimmen, freilich auch für den F all des
rungen, di e seine Aufnahme mit sich Eidbruchs gegen sich herauszufordern. In
brachte. Der Weg zur Begrifflichkeit war · der Christlichen Zeit schwur man bei den
wohl auch der deutschen Rechtsgeschichte Heiligen und betastete zauberisch den Hei­
vorausb estimmt. Aber er hätte aus der li genschein. Der noch heute bei der Eides­
ei genständigen Entwicklung des deutschen Ieistung übliche Handritus ist das über...
Rechts heraus gefunden werden müssen. Es bl eibsel jener alten Tastgebärde. Einen Ab­
war ein Verhängnis, daß diese Entwicklung wehrzauber finden wir im magischen Kreis.
durch die Aufnahme eines begrifflich ziem- Durch ihn wird der Raum in ein Drinnen
lich ausgewalzten Rechts abgebogen wurde. und Draußen geteilt'). Was drinnen ist, das

I) Der Entwicklungsgedanke im Recht. Lelp- ist gegen alle feindlichen Mächte gefeit. Es
zt ger rechtswissensdlaftliche Studien, 1938, S. 9 e, steht aber auch zugleich in der Macht des-

') S. 128. sen, der den Bannkreis gezogen hat. Denn
durch das Einkreisen erlangt man die Ge-

IV. w alt über das Eingekreiste. Das Einkreisen
An d r e a s Heu sie r I) hat sich in sei- selbst erfolgt mit einem zauberkräftigen

nen Institutionen des deutschen Privat- Gerät, etwa mit einem Schwert oder einem
r echts dahin geäußert, die Rechtssymbole Messer, oder auch durch Umwandeln, Um­
seien nie naiv, nie aus dem freien Impulse laufen, Umfahren oder Umreiten. Der
des Volkes hervorgebracht, sondern stets Grenzumgang bei der Grundstücksübereig­
reflektiert, künstlich erdacht. Sie seien ein nung hatte also zauberische Wirkung. Durch
Erzeugnis der nachdenkenden Priester- Umfahrt im Reiche ergrtff der merowingi­
schaft. Im Hintergrunde habe das Bestre- sche König Besitz von der Herrschaft. Die
ben gestanden, das Recht wie auch die Re- Mantelhüllung, deren sich schon die ' Grie­
ligion dem Volke heilig zu machen. Dazu sei chen bei der Adoption bedienten, hatte ge­
dann im weiteren die Tendenz getreten, das wiß apotropäische Bedeutung, war aber
Volk vom Priesterstande abhängig zu ma- wohl zugleich wie auch die Schoßsetzung
ehen und diesem durch den Besitz streng ein Bindungszauber. Es handelte sich dabei
gewahrter Geheimnisse Herrschaft undEin- um einen Analogiezauber, durch den der
fluß zu sichern. Aber diese Ansicht, gegen natürliche generatorische Zusammenhang
di e schon Ha n s Feh r sich gewendethat 2), zwischen Mutter und Kind nachgebildet
is t wohl kaum zutreffend. Gewiß wird man wurde. Der Analogiezauber lebt von der
der Rechtssymbolik nicht gerecht, wenn. Vorstellung, daß eine der gewünschten
man nicht zugleich einen sie schaffenden Wirklichkeit ähnliche Nachbildung kralt
Geist bejaht. Dennoch sind die Rechtssym- magischer Zusammenhänge diese Wirklich­
bole .:.- jedenfalls von Hause aus - keine keif selbst herbelfübre'). Vereinigend und
Erfindungen bloß zweckbetonten Denkens. verbindend wirkte der ursprünglich wohl
Müssen wir doch immer wieder wahrneh- nur der erotischen Sphäre angehörige Kuß.
men, wie bei ihnen Vorstellungen wirksam Der Höhere küßt m anchmal den Niederen
sind, di e aus den abgründigsten Ti efen des . und erfüllt ihn so mit seiner stärkeren
Volkslebens aufsteigen. Ich denke da vor Kraft. Ein zauberisch gewundener Stroh­
allem an Vorstellungen r eligiöser, dämoni- wisch wirkt apotropäi sch. Er hält Vieh und
scher und m agischer Art, wie sie uns gerade b öse Geister vom Grundstück fern. Daher
durch die r ech tsvolkskundliche Forschung w ir d er auch bei der Bannung eines Grund­
n äher gebracht worden sind. Die Rechts- stücks v erwendet. Seine Zauberkraft soll
symbole sind tief eingebettet in die allge- jede Einwirkung auf das Grundstück ab­
m eine Vorstellungswelt des Volkes. Und w ehren. Lebenserhaltende Kräfte erfüll­
darin zeigt sich deutlich, daß sie n icht reine t en die Erde. Auf sie legte man daher beim
Erfindungen führender P er sönlichkeiten Abschluß von Rechtsgeschäften die Ur ­
m it ausgesprochenen Zweckabsich ten sein kunde, damit sich jene Kräfte ihr mitteil­
k önnen. Wären sie das gewesen, so hätten ten und dem Rechtsgeschäft Bestand ver­
si e sich ni cht während des ganzen Mittel- li eh en. Eine Erinnerung daran bewahrt
alters und teilweise noch darüber h inaus noch heute unsere Sprache in der We ndung
gehalten. Außerdem ist das deu tsche Recht "eine Urkunde aufnehmen". Die F ahne war
durch alle J ahrhunderte hi ndurch immer vermutlich zunächst ein in das Blu t des
eine Angelegenhei t des ganzen Volkes ge- Opfertier es getauchtes Tuch, das in dieser
wesen. Ni em als h at Geheimniskrämerei es Weise Zauberkraft gewonnen h atte und im
dem Volke entfremdet. Derartiges konnte Kampf gegen den F eind zum Siege zu ver­
erst unter fremdem Einfluß geschehen. h elfen vermochte. In der Hand des Königs

Aufgabe der Symbolforschung is t es vo r is t sie dann ein Symbol der Heergewalt und
allem, die volks- und religionskundlichen als solches auch ver wendbar bei der lehns­
Hintergründe der ein zelnen Rech ts symbole r ech tlichen Investitur. Das königliche Szep­
aufzuhellen. Denn nur so kann eine zu ver- t er geh t zurück auf den Zauberstab . Dieser
lässige Einsicht in die Bedeutung der Sym- h atte vielfach mehrer e Astansätze, di e man
bole und in das Wesen der R ech ts symbolik als den Si tz der d ämonischen Mächte ansah.
gewonnen werden. Der artige Astansätze finden wir auch .an

H er b e r t M e y er hat den bed eut- den Richterstäben, an den kunstgew erblIch
samen Satz ausgesprochen: "Vor dem Sym- gefertigten einer späteren Zei t sogar in
bol und vor aller rechtlichen Bindung steht k ünstler ischer Nachbildung&). Der Besi tz
der Zauberbaum, die r e-li gio" 3). Die frühen eines solchen Zauberstabes verleiht dem
Zei ten dachten sich die Welt als von ge- König oder Richter dämonische Macht. Aber
heimnisvollen Mächten beseelt. Auch der auch bei Rechtsgeschäften wurde der Stab
Tote ist für sie n icht vergangen. Er lebt zum Bindungszauber verwendet.
weiter im Reich dieser Mächte. Er gehört Die heidnischen Zaubervorstellungen
der Welt des Dämonischen an. Dem Irdi- blieben vielfach noch bis weit in die christ­
schen Menschen aber können die Dämone liche Zeit hinein lebendig, wenn sie sich
zum Segen wie zum Fluch werden. Mancher jetzt auch häufig in christlichem Gewande
hat allerdings die Kraft, sie zu beschwören zeigten. So wurde im Mittelalter die heil~g~
und in seinen Dienst Z\l zwingen oder sie zu Lanze, in der die Nägel vom Kreuze Christi
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wieder beim "Ausschwenzen" m it dem fri­
schen und heilkräftigen Sarner Quellwasser
in leichte Berührung kamen. .

Aus dem reichen Gebrauchsturn der bäuer­
lichen Trinkgefäße ist auch der weit ver­
breitete Westerwalder oder Kannebeeker,
mit rheinischem Kobaltschmelz und der fast
antik anzusprechenden Motiven geschmückte
Henkelkrug erwähnenswert. Wie aus den
Rodfuhrrechnungen der ehemals im Etsch­
land reichbegüterten süddeutschen Kloster­
leute zu entnehmen ist, brachten die "Wein­
tschanderer" als Gegenfracht der schweren,
über Reschen und Fernpaß den deutschen
Klöstern und Herrenhöfen zurollenden
Weinfuhren, Almkäse und leere Weinkrüge
ins Land. Da diese Klosterkrüge als beson­
ders stark und "höbig" bekannt waren,
überdauerten sie manchen Streit in guten
und schlechten Tagen und gehören schon
allein ihrer m annigfachen Zeichenmuster
w egen, in w ohlgehütete Sammlungen.

Weinfässer

E1n erfr euliches Zeugnis ü ber Alt er und
Hochstand unserer K ell erwirts chaft gibt uns
in seinen a us dem ersten Jahrhundert nach
Christi stammendenAufschr eibungen der be­
k annte Naturforscher und Geschichtssch rei­
ber Plinius d. J . Er sagt, daß der Wein in
den rätischen Landstrichen in hölzernen mit
Holzreifen zusammengehaltenen Gefäßen
aufbewahrt werde. Eine der frühesten Dar­
st ellungen solch h ölzerner r ä ti scher Gebinde
können w ir aus 'd em sogenannten Ech ter­
nacher Brevier entnehmen, somit dürfen wir
es ruhig wagen, die von "bar bar ischen " Bin­
dermeistern gefertigten Weinfäss er den rö­
m ischen Amphoren und Dolien als gleich- I'

altrig und ebenbürtig hinzustellen, denn
ausschlaggebend war und ist doch immer
der Inhalt, das wußten auch die verwöhnten
Imperatoren Probus, Augustus und ande r e,
indem sie den Traminer Wein nicht nur
lobten, sondern auch tranken. So darf es
uns nicht wundernehmen, daß das laute
Handwerk der Faßbinder als eines der älte­
sten und edelsten im Weinlande, schon früh­
zeitig mit reichen Privilegien und Ausma­
chungen ausgestattet wurde.

Doch wohin sind diese Zeiten geschwun­
den, da zur abenddämmernden Stunde

Vielfältige Trinkgefäße Schlägel und Setzkeil bedächtig zur Seite
gelegt wurden und Meister wie Geselle, be-

Fast jeder Gegenstand des Weinmuseums wußt ihrer handwerklichen und bürgerli­
erzählt uns seine Geschichte. Aus Homers chen Bedeutung, in d ie Zunftstube zum
Schriften sind uns die eigengeformten Wein- wohlverdienten Feierabend schritten! über
säcke aus Ziegenfell bekannt. Sonderbarer- dem breiten Nußbaumtisch hing wie ein
weise findet sich bei den aus demSuganertal Heiligtum das Zunftfaß mit dem sprechen­
stammenden Schläuchen die Haarseite nach den Wappen und gar oft mag nach einem
innen gewendet, was wohl in der Annahme tiefen Meisterzug aus dem in der Runde
gemacht wurde, daß die Fettstoffe der Haare gehenden Krug ein mächtiges und wahres
konservierend wirken sollen. Freilich wird Wort zum Wohle des Handwerks und der
sich dadurch, wie unser etschländischer Stadt gesprochen worden sein.
Weinphilosoph Dr. K. Th. Hoeniger launig Ist auch mancher alter Brauch m it den
meint, hin und wieder ein Haar in der alten Zeiten und den alten Meistern uns
Suppe gefunden haben. Da aber vor allem entschwunden, Fleiß und Freude zur Ar­
in den südlichen Ländern der Brauch ver- beit sind geblieben. Froh und kräftig ertönt
breitet war, die Weine der Gefahr des Essig- heute noch wie ehedem in den rebenum­
stiches wegen mit flüssigem Harz zu ver- kränzten Dörfern, die an der Etsch und ent­
setzen, kam es vielleicht auf einen Neben- lang der frucht- und schönheitsgesegneten
geschmack mehr oder weniger nicht an. Südtiroler Weinstraße liegen, der kunstvolle
Man trank den Wein eben wie er war, denn "T am perschlag" der ledergeschürzten, wein-
schließlich ist das Trinken ja nur eine Ge- f h . d
wohnheit. Es ist anzunehmen, daß in frühe- ro en Bm . e~leute. .. .
ren Zeiten fa st jede Talschaft ihre eigenen ' Arbeit IS~ des ~.urgers ~Ierde
althergebrachten Trinkgefäßformen hatte. Segen semer. Muhe. Preis..
Im brauchtumsreichen Sarntal und seinen Ehrt den Kaiser seme Wurde,
Nebentälern in Pens und Durnholz wird Ehret unserer Hände Fleiß.
heute noch der urtümliche aus rotem L är- Mögen diese Schillersehen Worte die auf
chenholz gefertigte sogenannte "Wasser- einem aus der .,Kellereigenossenschaft Gries
büttrich", der wohl eher vom Dorfschmied stammenden und nun im Südtiroler Wein­
als w ie vom Bindermeister mit handge- museum aufbewahrten alten Faßboden t ief
schmiedeten Eisenreifen versehen wurde, eingeschnitten sich finden, im Lande der
al s Trag- und Trinkgef äß benutzt. Da diese Berge - der Sonne - und des Weines, wei­
Täler von einem besonders aufgeschlossenen ter ihren Wert behalten.
und lebensergebenen Völklein bewohnt wer­
den, so ist man berechtigt anzunehmen, daß
di ese "Wasserbüttriche" im allgemeinen und
vor a llem zu Festzeiten mit süffigem Etsch­
länder wohl gefüllt wa~en und nur hin und

Hand m it dem Aufhören der Verarbeitung
der Traube im "Torgglra um, A nsetz und
Keller", wird ein Brauchtum zu Grabe ge­
tragen, dessen Wert uns wohl erst nach dem
unwiederbringlichen Verlust bed eutsam
zum Bewußtsein kommen wird.

Im Zeitabschnitt von der J ahrhundert­
wende bis jetzt haben sich auch auf dem
bauernwir ts chaftlichem Geb iete große Ver­
änderungen zu m Nachteil d es La nd sch afts­
bildes vollzogen. Die ' sehr fra gwürdige Ze­
m en tkunst ist auf dem besten Wege in den
Weinbaugeb ieten den alten PergIb au voll­
ständig zu verdrängen und uns dafür mit
se elenlosen.P aradeanlagen zu beglücken. So
wird es nicht m ehr allzulange dauern, dann
wird der letzte Weinbauer von Erden ge­
gangen sei n , dem die alte südtir olis che Holz"
pergl, die im Meraner Burggrafenamt mit
"Patau n" bezei chnet wird, ein Lebensbegriff
w ar und der d ie Fähigkeit beherrschte, ein
geklobenes Weidenband, "einen Kl eabling"
oder einen "Ganzli ng" von guter Daumes­
d icke kräftig und traditionsgerecht um das
alte, sonngebräunte. warmtonige Weingart­
holz zu schlingen und einen kunstvollen
"Schnarrling" abschließend daranzudrehen.
Durch Jahrtausende hindurch war diese Ar­
beitsw eise dem landbauenden 'Menschen
vertr au t, denn sowohl in bronzezeitlichen
als eisenzeitlichen Hüttenlehmstücken sind
Abdrucksforroen solcher Festigungsart vor­
findbar. Uns Spätgeborenen ist das Glück
zuteil geworden, neben manch anderem,
auch das Ende dieses Brauchtums erleben
zu müssen.

Rechtslebens, dann aber auch ihrer star:
ken Ausdruckskraft. (Fortsetzung folgt)

1) Institutionen des deutsche Privatrechts I,
1885, S. 69.

' ) S . 59.
' ) Rasse . und Rech t b ei den Germanen und

Indoge rmanen, 1937, S. 113.
' ) Hdwb. d . deutschen Aberglaubens V,

1932/33 Sp. 463.
' ) Ebenda I , 1927, Sp. 385 f . .
.) Vgl. die Abb. bei Hans Fehr, Die Dichtung

Im Recht zu S. 69.
1) Herbert Me yer, Heerfahne und Rolandsbild,

Göttingische Na ch richten 1930, S . 482.

We inbau und Kellerwirtschaft sind keine
Erscheinungen einer Zivilisatiönshungrigen
Zeit, sondern bedeutende Bestände der alten '
hohen Kultur, d es an Schönheiten so r eich
prangenden Landes an Etsch, Eisack, Talfer
und R ienz. .

Wissen wir auch d ie K ostbarkeiten un se­
r es felsengeschützten Heim atl a ndes wo hl zu
nennen und zu schätzen, so w ir d es uns
niemand ver argen, wen n w ir gestehen, daß
beim Nennen jener T äl er und Landstriche,
in denen die Rebe seit Jahrtausenden Heim­
st att u nd Pflege gefunden, unser Herz h öher
schlägt und wer denkt da nicht unwillkür­
lich an das Erdenparadies überetsch mit
seinen Burgen, Edels itzen und Althöfen, an
denen vorbei die Wein straße in das gottge­
segnete Unt erland füh r t.

Gleich unser em alten doch ewig jungen
E ichendor ff haben w ir einen Frühlingstag
zum Wandern gewählt und sind so gem ach
über St. Pauls, in dem der hoh e Dom der
ü beretscher Weinbauern ste ht, über . das
en gstraßige Eppan nach Kaltern gekommen.
Wir könne n unser Staunen und Bewundern
nicht ve r he h len, w en n wir ersehen, wie be­
w ußter Bürgersinn, ver bunden m it Heimat­
freude u nd Zeitaufgeschlossenheit aus dem
ura lt en, schon um d as J ahr 1000 gena nnten
Dorf und später en Markt K altern ein rich­
tiges Weinstädtchen gezaubert haben, das
jedem Besucher und Gast zur 'F reude wird.
Nachdem wir in einem der wohlgepflegten
Häuser, aus denen der Gastgeber in Form
ein es Sterns, eines weißen Rößls oder eines
r oten Adlers seinen Arm herausstreckt, ein­
gekehrt si nd und u nseren kostbaren Leib
etw as' zu kom m en gelas sen, lenken wir un­
sere Schritte dorfsüdwärts, vo n wo aus bald
der glitzer nde Spiegel des Sees und d as an
erhabener Stelle thronende herrschaftliche
R ingberg wegweisend in d as fruchtgeseg­
n ete Unterland winken. Ehe wir aber unse­
r en Wandertag bei einem Glase gewählten
Weines auf der Terasse des neu erbauten
und gut gelungenen Strandgasthofes am
See beschlie ßen, widmen w ir eine Stunde
d em Bes uch des jungen Südtiroler Wein­
m us eu ms , dessen Ruf schon w eit über d ie
Grenzen des Landes gedrungen.

Fachbücherei und Brauchtum

In Erfüllen der Verpflichtung Erbe und
Gut der Vorfahren hoch zu erhalten, hat sich
das Weinmuseum eine dankbare . Aufgabe
gestellt und zum Teil auch schon gelöst. In­
nerhalb des ersten nun vollendeten Be­
standsjahres sind die Sammlungen des
Weinmuseums ohne Einbeziehung der im
~ntstehen begriffenen Fachbibliothek auf
~O Nummern angewachsen und immer
weiter öffnen sich die Tore, Herzen und
Aussichten, so daß es nur mehr eine Frage
über se h barer Zeit ist, den Entwicklungs­
gang der bodenständigen Kellerwirtschaft
durch Originalgegenstände lückenlos auf­
ze igen zu können.

Obw oh l dem Ged anken der Darstellung
der for tschreitenden Entwicklung des Wein­
baues und der Kellerwirtschaft breite st er

'R aum und größte Beachtung geschenkt wer­
den m uß, ist es naturgemäß eine Notwen­
di gk e it , vor er st der Sammlung des Brauch­
tums um Rebe und Wein be sondere Auf­
mer ksam ke it zu widmen, denn ' Hand in

angebracht waren, als Reliquie verehrt. Vor
ihr beteten die deutschen Könige, bevor sie
in die Schlacht zogen 7). Und später wurden
alle R eichsirisignien als Heiltum verehrt.

Aber bei den alltäglichen Symbolen und
symbolischen Handlungen müssen wir doch
annehmen, daß ihre ursprünglich zauberi­
schen Eigenschaften mit der Zeit verblaß­
ten. Wenn sie trotzdem noch lange lebendig
blieben, so verdankten sie das einmal der
überlieferungsgebundenheit des früheren



Von Kurt Rockenbach

Die deutsche Übersetzu ng dieser im letz­
ten P on t ifikats jahr und kaum einen Mon at
vor dem Ableben des P apstes in Av igno n,
der damaligen Resid enz der P äps te , ausge­
s tell ten Ur kunde la utet :

AVIGNON 1334 Nov. 12 -
INDULGENTIARUM BULLA PONTIFICIA

4. Jahrgang

Im Archiv des K ath. P farramts Bin sdorf
befindet s ich das Glanzstück einer Ablaß­
urkunde (Ablaßbulle, Ablaßbrief) jenes
P apstes Johann XXII., der mit 72 J ahren
Petri St uhl besti eg und trotz körper licher
Schwäche in der Geschichte Europas einen
Wirbel erzeu gte, b is er, 91 J ahre alt , am 4.
Dezem ber 1334 in A vignon star b . Dieser Ab­
laßbrief ist in Farbe und Schrift in erstau n­
licher Frische erhalten geblie ben und in sei­
nen Ausmaßen 54 (+ 4) : 81 cm (Querfor­
mat) von imposanter Größe. Ehe au f Ein­
zelheiten dieser Urkunde eingega ngen wird,
se i zunächst der la te inische T ext ' w ieder ­
gegeben.
Zeile 1: Unive rsis Sa ncte Matr is
Zeile 2: ecc (les i)e filii s ad quos presentes

littere p(er)venerint. Nos misera­
cione divina . Gorzias Feltrensis
(et) Beluen(sis) , Galganus Ale-

Zeile 3: riensis , Bernardus Viagorganensis,
Angelus Cassetanensis, Bonifacius
Corbaviensis, Andreas

Zeile 4: Coronensis, Arnaldus Signini,
Guill(elmu)s Taurisiensis, Thomas
Vulcinensis, Nicholaus Scarpaten­
sis ,

Zeile 5: Petrus Montismarani et Jordanus
Bobiensis episcopi salute(m) in
D(omi)no sempiternam.

Zeile 6: Pia mater ecc(1esi)a de animarum I

salute solicita devocionem fldelium
pfer) quedam munera sp(irit)ualia
remissiones videlicet (et) indul­
gencias invi-

Zeile 7: tare consuevit ad debitum famu­
latus honorem "Deo (et) sacris edi­
bus impendendum ut q(ua)nto cre­
brius et devocius illuc co(n)fluit
populus (christ)ianus assiduis sal­
vatoris gra(ti)am precib(us)
implorandotanto de-

Zeile 8: lictoru(m) suorum venia(m) (et)
gl(or)iam regni celestis consequi
me(re)atur eternam. Cupientes igi­
t ur ut eccl(es)ia p(ar)ochialis in
Bin s d 0 r f Constancien(sis) dioe­
(cesis) fundata in h(on)ore b(eat)e
Marie virg(in )is s(anc)ti Petri (et)
s(anc)ti Andree

Zeile 9: congruis honorib(us) frequentetu r
(et) a (christ)i fldelib(us) Iugiter
vene(re)tur om(n)ib(us) vere peni­
tentib(us) (et) confessis qui ad die­
t a(m) ecc(1esi) am in om(n )ib (us)
fest( is) s(anc)tor um quoru(m) no­
m irie altaria habentur in eade m
eccl(es)ia

Zeile 10: (et) in dedicac ione eiusde(m) ac in
aliis fe st(is) infrascript is videli cet
Natalis D(omi)ni, Circu(m)cisionis,
Epiph(an)ie, Parasceves, Pasche,
Ascensionis, Pentecost(es), Trini­
tatüs), Corporis (Christ i), Inven­
cionis (et) Exaltacio-

Zeile 11: n is s(anc)te Crucis , in om nib(us)
(et) s ing u lis fe st(is) beate Mar ie
virgints, s(anc)ti Michaelis archan- :
geli, n at ivit a tis (et) decoll at ionis
beati J oh(ann)is Bapt tisjte, beato-
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rum P etri (et) P auli (et) om(n)ium
Ap(osto)lor(um) (et) Ev(a)nge-

Zeile 12: listarum s(anc)toru(m)q(ue) Ste­
ph(an) i, Laurencii, ' Vincencii,
(Christ)oforii, Martini , Nicholai,
Gr egorii , Augustini, Ambrosii, Je­
r on imi, 'B(e)n (e)d ict i, s(anc)ta rum
Mar ie Magdal en e, K ateri ne, Mar­
garete, Cecili e, Lucie,

Zeile 13: Aga th e, Agneti s, Barbare et unde­
cim m illium vi rg(in)um, in com ­
memoriacione om (n) iu m s(a nc)t o­
rum (et) animaru(m) et pter) oct a­
vas dictaru(m) festivitaturn octa­
vas h(abe)ncium, singullsqtue)
dieb (us) d(omi)n icis , ta(m)

Zeile 14: devocio n is oracionis aut p(e)r egri­
nacionis acc ess erint,seu qui mi ssis,
predicacionib(us),matutinis, vesp­
(er)is, aut aliis quibuscumq(ue)
divinis officiis ibidem interfuerint
aut corpus (Christ)i vel oleu(m)

Zeile 15: sacrum cum infirmis portentur
secuti fuerint seu in serotina pul­
sacione campane s(e)c(un)d(u)m
modum curie romane genib(us)
flexis tel' ave Maria dixerint,
necno(n) qui ad fabricam luminaria

Zeile 16: ornamenta aut quevis alia dicte
ecc(1esi)e n(e)c(essa)ria manus por­
rexerint adiutrices vel qui in eo­
rum testamentis aut ex(tra) au­
ru(m), argentu(m), vestimentu(m)
aut aliquod aliud caritativu(m)
subsidium dict(e)

Zeile 17: ecc(1esi(e) donaverint, legav(er)int
aut donari vel Iegari p(ro)curave­

"r in t et qui cimiterium dicte ecc­
(1esi)e pro animabus corporum in
ib i iacentium (et) animabus om­
n ium "

Zeile 18: fidelium defunctorum i(n) (Christ)o
r(e)q(ui)escenciu(m) exorando cir­
cuierint quocienscumq(ue) quando
cumq(ue) (et) ubicumq(ue) pre­
missa vel aliquid premissorum de­
vote fecerint de omnipotentis Dei
m(isericord)ia (et) bea-

Zeile 19: torum Petri (et) Pauli ap(osto)lo­
rum eius auctoritate c(on)fisi sin­
guli ntostjrtujm q(ua)draginta dies
indulgenciarum de iniunctis eis
penitenciis misericorditer in
D(omi)no relaxamus, du(m)modo
Dio(e)c(esani) vo luntas ad id ac-

Zeile 20: cesserit (et) co(n)sen su s. In cuius
rei tes ti monium presentes litteras
sigillorum nostrorum iussimus ap­
pens ione m u n iri. Dat (um) Avinioni
XII die mensis Novem b(r is) anno
D(om i)ni

Zeile 21: MOCCc oXXxoIIII et ponti fica tus
domini J oh (ann)is p(a)pe XXII
anno d ecim o nono.

*

Nummer 11

Wir, durch Gottes Gnade Bisch öfe, Gor­
zias, Bischof von Feltre u nd Belluno, Gal­
ga nus, Bis chof von Aleria, Bernardus, Bi­
schof von Ganos, Angelus, Bischof von Ca­
stella, Bonifacius, Bischof von Krbava, An­
dreas, Bischof von Coron, Arnaldus, Bi­
schof von Segni, Guillelmus, Bischof vo n
Tauris , Thomas, Bischof von Dulcigno, Ni­
cholaus, Bischof von Karpatho , P etrus, Bi­
schof von Montemarano, Jordanus, Bischof
von Bobbio, entbieten sämtlichen Söhnen
de r Heiligen Mu tter Kirche , an welche die
vor liegende Urkund e gelangen wird, ewige s
Heil im Herrn.

Die gütige Mutter K irche, die um das Heil
de r Seelen besorgt ist ,p flegt di e andächt i­
gen Glä ubigen durch geis tliche Geschenke ,
nämlich Ablaß und Vergebung, einzuladen,
Got t und den heiligen Geb äuden den schu l­
di gen Ehrendienst zu er weisen, da m it das
christliche Volk, je häufiger u nd andächt i­
ge r es dort zusammenst röm t, um durch be­
st ä ndi ge Geb ete di e Gnade des Erlösers zu
erflehe n, desto ehe r die Verzeihung seiner
Sünden und den Ruhm des himmlischen
Reiches zu erlangen ve r diene .

Da wir nun wünschen, daß die Pfarrkirche
in Bin s d 0 I' f , Diözese Konstanz, gegrün­
det zur Ehre der seligen Jungfrau Maria,
des heiligen Petrus und des heiligen An­
dreas, mit den ihr zukommenden Ehren
überhäuft und von den Christgläubigen in­
ständig verehrt werde, so verleihen wir all
denen, die wahrhaft Buße tun, gebeichtet
haben und die genannte K irche an den Fe­
sten der Heiligen, welchen Altäre in dieser
Kirche geweiht sind, am Feste der Kirch­
weihe sowie an den folgenden Festen:
Weihnachten, Beschneidung, Epiphanie,
Karfreitag, Ostern, Himmelfahrt, Pfingsten,
Trinitatis, Fronleichnam, Kreuzauffindung
und Kreuzerhöhung, ferner an allen Festen
der seligen Jungfrau Maria, des heiligen
Erzengels Michael, der Geburt und der Ent­
hauptung des h eiligen Johannes des Täu­
fers, des heiligen Petrus, des heiligen Pau-­
lus und aller Apostel und Evangelisten, der
Heiligen Stephanus, Laurentius, Vincencius,
Christophorus, Martinus, Nicholaus, Gre­
gor ius, Augustinus, Am brosius, J eronimus,
Benedictus, der heiligen Maria Magdalena,
Katerina, Margareta, Caecilia, Lucia, Agata,
Agnes, Barbara und der Elftausend Jung­
frauen, ferner am Feste Allerheiligen und
Allerseelen sowie durch die Oktaven der
gena nnten Feste, soweit sie Oktaven haben,
und schließlich an allen Sonntagen aus An­
dacht um des Gebetes oder einer Wallfahrt
wegen besuchen oder an Messen, Predigten,
Matutinen, Vespern oder andern Tagzeiten
beiw oh ne n, den Leib Christi und das heilige
Öl, wenn sie zu den Kranken getragen wer­
den, begleiten oder beim abendlichen Bet­
läuten nach dem Brauch der r ömischen
Kirche drei Ave Maria kniend beten, ferner
denjenigen, die zur Unterhaltung de s Kir­
chengebäudes, der Beleuchtung, der Aus­
schm ückung od er zu irgend etwas, was der
genan nten Kirche not tut, ihr e helfende
Hand reichen, oder d ie in ihr en Testamen­
ten oder außerh alb Gold, Silber, B eklei­
dungsstücke od er irgendeine Liebesgabe
der genannten Kirche schenken , verm ach en
oder zu schenken und zu vermachen veran­
lassen u nd d ie den Friedhof der genannten
Kirche besuchen , u m für di e Seelen der
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(Schluß) wisch zu kennzeichnen. Auf 'd em Pferde-
Ja, m anche Symbole erlebten einen Be- markt wird den Pferden Stroh in die Mähne

deutungswandel, der ihren einstigen Sinn · geflochten oder ein Strohwisch angesteckt. In
k aum .m eh r er k ennen läßt. Ich nenne als Weingegenden findet man den Strohwisch
ein immerhin noch ein faches Beispiel den oder auch ein Strauß an den Häusern, in
Strohwisch. Als Bannsymbol ließ er sich denen Wein ausgeschenk t wird. Aber das
verwenden, um den einem Marktvom .Kö- Stroh wurde auch zum Befriedungszeichen
ni g verliehenen Marktfrieden sichtbar zu bei der Grundstücks übertragung. Grund
m achen. Der Zusammenhang mit dem und Boden wurde manchami mit dem Stroh­
Markt führ te dann w ei t er d azu , di e Ver- w isch übereignet. Als Marktsymbol wurde
k äuflich k ei t einer War e durch einen Stroh- das Strohsymbol dagegen verdrängt von

(Schluß folgt!)

Von Prof. Dr. Scl1melzeisen

schwaches Gefä ll , das schwäch~te im ga nzen
Eyachtal, zu erzeugen .

Eine große Stauung muß eingetreten se in ,
nicht durch Me nschen h and wie an Wehren,
sondern durch Ve rs ch iebun gen in der Erd­
rinde, durch H eb ung talab oder Senkung
t alauf. Gingen diese Bewegungen rasch vor
sich, so könnt en sogar große Seen entstehen.
Mei st a be r erstrecken sie sich über gewal­
t ige Ze iträum e. Wo nun das Gefäll unter da s
n a türliche h erabsinkt, verlier t der Fluß
seine Schleppk raft. Schutt, Sand und
Schlamm lag ert er ab. Der Fluß erhöht se in
Bett, das er be i zu starker Auffüllung se it ­
lich ausbricht und sich ein neues schafft. So
wächst die Tal aue immer mehr in die Breite.

Wenn der Hauptfluß sein Bett beständig
er h öht, wird es den Nebenflüssen nicht m ehr
m öglich, auf dem n ächsten Weg sich mit ihm
zu ve r einigen . Die Aufschüttungen sch ieben
sich immer mehr als trennende Riegel im
Mündungswinkel ein . So - begleitete die
Steinach die Eyach in einem über einen Kilo­
meter langen Gleichlauf v on Endirrgen her
bis zur Stotzinger Mühle, wo bis 1428 ihre
Mündung lag (Das Steinachbett zwischen
"Schwefelbad" und der heutigen Mündung
am Wasserturm ist künstlich). Vor Jahrtau­
senden muß die Mündung weiter südlich ge­
legen sein, vielleicht sogar in der Gegend,
wo heute die Bundesstraße unter der Bahn­
linie durchführt.

Doch wir wollen nicht in "Phantasiebil­
dern" schwelgen , die Natur spricht zu uns in
w ir klichen Bildern, man muß ihre Gleich­
ni sse n ur zu deuten wissen.

FI ußterrassen

Grabarbeiten beim Wasserleitungs- und
Wohnungsbau in den letzten Jahren haben
so manches zutage gefördert. B eim Bau der
Bahnger Berufsschule, der Reithalle, der
Bodenseewasserversorgung von Endirrgen
gegen die Straße Balingen-Ebingen, bei
Bauten in der Bahnhof- und Friedrichstraße,
allüberall in der über 800 m breiten Ebene
zwischen der Bahnlinie v om Balinger Bahn­
hof bis zum Bahnwarthaus auf "Boh nlan ­
den" bei Dürrw angen finden wir in einer
Mächt igkeit vo n '12 bis 1'/. m sch ön abge­
rundet e, t eilw eise bis faustgroße We ißjura­
und Eisensandst eingerölle, ja sogar
Schwämme, die alle von unser n Bergen
stamm en müssen. Das sin d also vi ele Meter
über dem h eutigen Uberschwemmungsge­
biet, der Talaue, der Eyach. Bei Hochwasser
st eigt zwar die Eyach und Steinach um 1' 12
bis 2 m ; der h öchste Stand beim Hochwasser
1895 war sogar weit über 3 m über dem
mittleren. Dabei über schwemmte sie ein
stattliches Geb iet zwischen Frommern und
Bahngen. Damit de r Fluß im heutigen über­
schw emm un gsge bi et die Ackererde nicht
mitnimmt, hat man dort nur Wiesen, die den
Boden festhaIten. Auf diesen Wiesen läßt
der Fluß auch Schlamm, Sand und Geröll
zurück. Man könnte nun sagen , die Gerölle,
d er Schlamm und Sand in der weiten Tal­
ebene 10-16 m über.dem Fluß haben einst
noch stärkere Hochwasser abgelagert oder
die Eyach habe mehr Wasser geführt. Dann
müßten aber die Wassermassen ganz gewal­
tig gewesen sei n; zehnmal mehr als heute
beim stä r ks t en Hochwasser würden nicht
reichen!

(Forts. folgt)

Gestein
Weißer Jura (Mergel)
Brauner Jura
Brauner Jura
Brauner Jura

4,8

7,3

23,3
13,2
10,1
10,9

Deutsche Rech1ssymbolik /

499

459

Ab laß von de n auferlegten K irchenbu ßen,
sofern der Diözes anbischof zustimmt.

Zum Zeugn is haben wir di e vorliegende
Urkunde besiegelt. Gegeben zu Avignon am
12. des Monats November im Jahr des Herrn
1334 un d des Pontifik ats des Herrn P aps tes
Johannes X X II im 19. Jahr.

Schwarzer Jura,
Knollenmergel,
Stubensandstein
Bunte Mergel, Gip s­
keuper

439 3,2 Muschelkalk
418 4,1 Muschelkalk
367 3,6 Muschelkalk

Dazu kommt no ch di e Zeit . J e länger ein
Fluß in denselben Schicht en ar beit et, desto
gew a lti ger und umfassender schreitet die
Ausräumung fort. Und Zeit stand r eichlich
zur Verfügung. Harte Schi chten talabwärts
(Rhätsandstein und Arietenkalke bei Balin­
gen bzw . Musch elkalk bei Stetten-Haiger­
loch) hemmten das w eiter e Eintiefen des
Flusses, der nun ober h a lb mächtig in die
Breite arbei tete u n d es ermöglichte, die
Ausweitung weiterzufü h ren, die H änge ab­
zuflachen und di e Höhen einzue bnen .

Damit wäre eini ger maße n erk lär t, wie
eine breite T alaue entsteht, abe r durchaus
nicht, warum nun der Fluß nicht in der
Mitte di eser Eb ene fließt, so nde rn v ielm ehr
zum östlich en Hang abgedrängt ist . Oder wi e
es möglich w ar , daß di e älteste Siedlung bei
Owingen nicht an de r h eutigen Stelle von
den Al emannen angelegt wurde, sonder n
weiter talauf bei dem alten Weiler Kirch­
le in. Gräber a us der Al emannenzeit sowie
ein e r ömische Lanzenspitze wurden in die­
se m Gebiet gef unden, a lso noch im über
schwemmungsgebiet. In den' 1300 bis 1400
Jahren hat di e Eyach ihr Bett nicht einge­
ti eft, eher noch erhöht, denn es ist nicht
wahrscheinlich, daß die Gräber und die
Siedlung so nahe am su mpfigen Fluß im
Überschwemmungsgebiet angelegt w ur den.
Ob n icht damals das Gebiet trockener, viel­
leicht sogar etwas höher über dem Wasser­
s piegel gelegen sein muß als noch vor weni­
gen Jahren? Es müssen hier noch andere
Kräfte mitgewirkt haben, um e in solch

Aus der Geschichte der Eyach
Von Fritz Sch eerer

Ursprung
La uttingen

.Laufen (über den Wasserfällen)
Dürrwangen (Schalksbachmündung)
Frommem (B öllbachm ündung)

Gefäll der Eyach gern. vfr ie Unstetigk eiten verschwinden , das
Be trachten w ir noch die Ge fällsverhält- Gleichgewichtsprofil wird erreicht, d. h. die

n isse de r Eyach in .d iesen Flußabschnitten, gezeichnete Gef ä llskurve gl eicht einer Halb­
dann kommen w ir wirklich zu einer "v er- parabel. Selbstverständlich spielt auch das
k eh r t en Welt". Gestein eine w esentliche Rolle. Je wider-

Das stärkste Gefäll zeigen für gewöhnlich standsfähiger der Untergrund ist, dest o
die Obe r lä ufe der Flüsse mit ihrer geringen langsamer kann sich ein Fluß einschneiden,
Wassermenge, das geringste die Mündungs- während er dar über und darunter im wei­
ge biete mit der größe ren Was sermenge. Ein chen Gestein vie l r as cher ein geringeres Ge-
se hr geringes Gef äll schon im Ober- oder fälle er reicht. -
Mittell a uf weist dann auf besondere Schick- Wie sin d nun die Verhältnisse bei der
sale des F lusses h in. J e länger ei n Fluß ar- Eyach? Die folg ende Übersicht möchte dies
bei tet , desto me hr Zeit hat er, seine Gefälls- auf ihrem 56 km la ngen Lauf veranschau­
kur ve auszusch lei fen, sei n Gef äll zu verr in- lichen.

Höhe in m Gefäll in 0/00
832
656
606
554
532

do rt Begr ab en en und fü r die Seelen aller
in Christus r uhenden Gl äubigen zu beten,
so oft. wann und wo etwas v on diesem Vor­
ge nannten in Andacht verr ichtet wird, ver­
lei ht jeder von uns aus Gottes Barmher zig­
zeit und im Vertrauen auf di e Vollmacht der
seligen Apostel P etrus und Pa~lus 40 T age

Bahngen (Stadt m üh le)

K ühler Grund (K lingenbach mün dung)

Stetten (Bah nh of)
H aigerloch (Brücke)
Mündung

Dabei entfallen bei Laufen an d en Was­
ser f äll en auf 45 m n icht weniger w ie 6,5 m
Gefäll und bei der Stadtmühle in Balingen,
wo die Wasser über den harten Rhätsand­
stei n in di e weichen Knollenmergel stürzen,
3,30 m . An den St ellen, w o das Tal w ie bei
Balin gen und Owingen durch se ine gewal­
t ige Breit e überrascht, haben w ir al so a uf­
fa lle nderweise ga nz gerin ge Gef ällswerte
(4,8 bzw . 3,2 0/00) . Das s tarke Gefäll zw isch en
Balingen und K ühlen Grund nützten einst
viele Mühlen : Stot zirrger Mühle, Kessel ­
m ü hl e, Stadtmühle, K auntermühle, B öllat­
müh le, Gi eßmühle. Wie deutlich aus der
Übersicht herv orgeht, stellen wir fe st, daß
das Gef äll d er Eyach vom Ursprung bi s zur
Mündung gewisse Unregelmäßigkeiten auf- ·
w eist. Welches m ögen die Urs achen sein, die
das bewirken?

- Der Laie w ird nun behaupten, das hängt
a usschlie ßlich vom Untergrund, vo m Gestein
ab. Die kl ein en Bäche geben uns den Schlüs­
se l zum Verständnis der großen Täl er. Wir
er ke n n en hi er, wi e in jahrelanger Arbeit
Gestein sb ank um Gest einsbank zersägt
wi rd, wi e di e T älchen an Tiefe, Breite und
Länge w achs en , denn w o harte Gesteine mit
weichen wechsel lagern, er ze ugen bei uns
di e w ide rs tands fäh igen Schichten Wasser­
fälle, so die harten Eisensandsteine des
Braunen Juras, die "Wasserfallschichten",
d ie Wasserfälle bei Laufen, den Zillhauser
Wasserfall (23 m) oder der Rhätsandstein
den Wasserfall bei der Stadtmühle

Im Gegensatz im Gipskeuper, der nur we­
ni g feste Bänke enthält, werden die Tone
und Mergel leicht abgetragen, und wo gar
seine Gipslager vom Wasser erreicht wer­
den, s ind sie rascher Auflösung und Ver­
nichtung verfallen. Der Gipskeuper wird
vom rinnenden und lösenden Wasser leicht
zerstört. Darum weiten sich alle Täler, so­
bald s ie den Gipskeuper erreichen (Eyach
bei Owingen, Stunzach bei Heiligenzirn­
mern). Nur ganz junge Schluchten sind noch
eng, das Eintiefen geht in ihnen rasch, daß
sie "bald " das kleinstmögliche Gefäll er­
reicht haben. Die Bächlein, z, B. der Milders­
bach,.fiIeß,en daher langsam weiter (bei der
Gipsmüble). _. 0 • _ . •
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Marktkreuz und Roland, die wieder auf an­
dere Wurzeln zurückgehe n .

Man sie h t: Eine ungeh eur e Zahl von Be­
ziehungen und Verflechtu ngen macht sich
innerhalb der Rechtssymbolik bemerkbar.
Sie sin d no ch bei weitem nicht alle aufge­
deckt , wiewohl der Quellenstoff weits chich­
t iger ist , als man v iell eicht ah nt . Allerdings
ist es auch ge rade di e u ngeh eu re Vielfalt
der damit gebotenen Er scheinungen, die
ihre geda nkliche Verknüpfung oft genug
erschwert. ',

V.
Dab ei darf man nich t gla ube n, di e Sym­

bolik se i nur dem germanisch -de uts chen
Recht eigentümlich gewesen. Rechtssym­
bole finden wir bei alle n indogermanischen
Völkern, aber auch bei ande ren , wobei zwar
m it der Möglichkeit zu rechnen ist, daß die
Germanen besonders symbolfr eudig wa­
r en 1). Immerhin erhebt sich die Frage nach
der überhandnahme einzelner Symbole aus
dem einen in da s andere Recht. Aber da ist
das meist e noch ungeklärt und über ande­
res läßt sich 'nur mit Vorbeh alt etwas aus­
sagen. Au ch wir d m an Ub er ein stimmungen
in der Rech ts symbolik b ei verschi edenen
Völkern nich t notwendig aus übernahmen
zu erkläre n hab en, sonde rn auch erwägen
m üssen , ob sie sich nicht unabhängig von­
eina nde r erg eben haben.

übernommen ist sicher d ie bei der deut­
schen Königsw eihe und bei der Kaiserkrö­
nung übliche Salbung, die ebenso wie die
Salbung bei Taufe, Firmung und Priester­
weih e aus dem jüdischen Symbolismuskommt. .

Aus dem r ömi schen Recht sta mmen u. a.
der Verlobungsring und der Reichsapfel,
den schon Kon stantin mit dem Kreuzzei­
chen geschmückt hatte. Cl. Frhr. v. Sc h w e­
r i n2) hat auch di e römische Herkunft des
Schwertsymbols wahrs cheinlich gemacht.
Wir find en das Schw ert in der nachfränki­
sche n Zeit als Machtsymbol, so etwa in der
Hand des Hochri cht ers, dessen Gew alt über
Le ben und Tod darin 'zum Aus dr uck ge­
bracht wird. Indes kommt da s Gerichts­
schwert für di e früher e Zeit nicht in Be­
tracht. Der germanische Richter h atte nicht
jen e Ma cht, di e das Schwert sy mbolisier en
soll te. Und vom fränkischen Grafen ist nicht
übe r lie fer t, daß er ein Sch wert gehabt hätte
oder mi t 'dem Schwert in sei n Amt einge­
setzt wo rden wäre. Abe r das Schwert schei­
det für die ältere Zeit auch al s Symbol der
königliche n Gew alt aus . Es ist als solche s
auf dem Festlande übe rhaupt er st seit dem
11. und 12. J ahrhundert, im Norden seit
Ende des 11. J ahrhunderts nachweisb ar.
Symbol der königlichen Gewalt war zu­
näch st der Speer, bei den Mer owingern und
Karolingern die Lanze. Ein Schwert wird
zw ar auch der König im Feld e geführt h a­
ben . Ab er es w urde nicht zum Symbol.
Denn die Heerführergewalt des Königs
hatte ih r Symbol bereits im Speer und es
kann nicht angenommen werden, daß die
in der Symbolik spa rs ame n frühen Zeiten
sie noch durch ein w eit eres Symbol aus ge­
drückt hätten. Zu denken wäre allerdings
daran, daß das Schwert eine andere Seite
der königlichen Gewalt hätte symbolisie­
ren sollen, und zwar eine solche, zu der
das Schwertsymbol auch gepaßt hätte. Hier
käme allein in Betracht die Gerichtsbarkeit
über Leben und Tod.. Doch hat eine solche
dem germanischen König höchstwahrschein­
lich nicht zugestanden. Man hat somit kei­
nerlei Anhaltspunkte dafür, daß das
Schwert in germanischer Zeit Attribut des
Herrschers und Symbol der königlichen Ge­
walt gewesen ist. Dagegen war es in der.
Antike Symbol der hohen Strafgerichtsbar­
keit über Leben und Tod und als solches
auch Attribut des Kaisers und der von ihm
mit dieser Gerichtsbarkeit ausgestatteten
Beamten, der Provinzialsta tthalter. Daher
wurde es auch dem Kaiser beim Amtsantritt

übergeben und von ihm b ei der Nied erle­
gung des Amtes abgeleg t. Von hier hat es
dann di e Kirche in die Kai serkrönung hin­
über genommen . In der frühesten Stell e, in
der von einer symbolisch en Verwendung
des Schwertes die Rede ist, in der sog. Vita
Walae (Ra dbe r ti Ep itaphium Arsenii), er ­
klärt Lothar I. bei der Krönung durch den
P apst im Jahre 823, diad emata capitis et
gla di um ad defensionem ecclesia e et impe r ii
empfangen zu haben. Ab er man sieht auch
hier, wie die Symbolbedeutung gewechselt
hat. Das Schwert der Kaiserkrönung ver­
sinnbildlich t nicht die Blutgerichtsbarkeit,
sonde rn die Aufgabe der Verteidigung von
Kirche und Reich. In der Folge gelangte die
Übergabe de s Schwertes dann in den Ritus
der K önigskrönung. Da aber hi-: die über­
t ragurig der königlichen Gewalt : bereits
durch di e Übergabe der Lanze symbolisiert
w ar, mußte man dem Schwertsymbol eine
ander e Bedeutung unterlegen. Man farid sie
in der Blutgerichtsbarkeit. In diesem Sinne
konnte abe r nun das Symbol auch verwen­
det werden bei der Übertragung der Hoch­
gerichtsbarkeit an den Richter und zur Ver­
si nnbildlichung dieser Gerichtsbarkeit im
Ding. Denn hier 'lag das Gerichtsschwert auf
den Knien des Richters oder, wie uns das
Soester Femgerichtsbild zeigt, auf dem Ge­
riehtstisch.

Manches aus der germanisch-deutschen
Rechtssymbolik ist in das .kir chI ich e
R e c h t und in die kirchliche Li tu r g i e
eingegangen. Vor jahren ist dem schon Abt
I I d e fon s Her weg e n O. S. B. naehge­
gangen"). Germanischer Herkunft sind z. B.
die mittelalterlichen Kirchenfahnen und
das päpstliche Banner. Die Investitur eines
Pfarrers erfolgt in den deutschen Bistümern
noch heute durch Übergabe der Schlüssel
zur Kirche, zum Tabernakel und zum Tauf­
stein. Ähnlich wurde einst dem Erwerber
eines Hauses der Besitz durch Übergabe des
Schlüssels über tragen. Aus der lehnsrecht­
lichen Symbolik kommen Handreichung
und Kuß in die Liturgie der Priesterweihe.
Auch bei der Jungfrauenweihe legt die
Nonne ihre Hände in die des Bischofs. Auf
dessen Frage Promittis te virginitatem per­
petuo servare? antwortet sie Promitto und
küßt zugleich die Hand des Bischofs. Sie
w ill damit zum Ausdruck bringen, daß sie
sich Christus hingibt. Auf deutsches Recht
geht wahrscheinlich auch zurück der Bak­
k enstreich, den der Bischof dem Firmling
er te il t. Früher wurden beim Grenzumgang
und bei der Grenzsteinsetzung Knaben an
den Ohren gezogen oder mit einem Backen­
streich bed acht, beides zum besseren Ge­
dächtnis an die Stelle des Grenzsteins. Die
Liturgik deutet den Backenstreich bei der
F irmung dahin, daß er den Firmling daran
er innern solle, daß der, der seinen Glauben
st andhar t bekennen w ill , Leiden und Wi­
derwärtigk eiten zu ertragen verstehen
müsse. Gew iß hatte der Schlag in ältester
Zeit zauberische Bed eutung. Wir kennen
Schläg e als Abwehr- wie als Fruchtbar­
keitszauber. Wie abe r die Entwicklung des
Schlagsymbols im einz elnen verlaufen ist
und welche Zu sammenhänge, insbesonder e
auch mit dem Ritterschlag, g zgeben sind,
ist noch nicht hinreichend erforscht.

I ) Wohlhaupter S. 130 f .
I) K oschaker-Festschr ift S. 324 tr.
' ) Germanische Rechtssymbolik i. d . römischenL i tur g ie. DeutschrechtIiche Beiträge VIII, 4, 1913.

VI.
Der Rechtshistoriker soll der Vergangen­

heit n icht verfallen. Er soll dem Recht sei­
ner Zeit und seiner Entwicklung verbunden
bleiben. Daher noch einige Worte zu der
Frage: Was hat die Rechtssymbolik unserem
Gegenwartsrecht zu bedeuten?

Ich sagte schon: Das neuzeitliche Recht
hat mit seiner Verselbständigung im ab­
strakten Denken die Rechtssymbolik mehr
und mehr verloren. Manchse ist, wie Eu-

g e n W 0 h I hau p t er') bem erkt, a lle r ­
dings erst im 19. Jahrhundert ve rnichtet
worden . Als letzte Rest e bli eben etwa der
Han dschlag beim Viehkauf, der Hammer
des Auktionators, das Anlegen eine r Ket te
um den Mast des zu pf änden den Schiffes
durch den Gericht svollzi eh er und die In­
vestitur des Universitätsrektors du r ch über­
gabe der Amtsattribute erhalten . Symbo­
lis ches lebt auch noch in dem einen und an­
deren rechtlichen Brauch, ohne aber im all­
gemeinen noch verstanden zu werden . Man
denke etwa an die Haltung der Hand beim
Schwur.

Wer auch im Recht eine Freude für sei­
nen Schönheitssinn sucht, wird die Symbol­
armut unseres heutigen Rechts bedauern.
Aber er sollte sich doch fragen, ob er mit
seinem Schönheitssinn gerade hier auf dem
rechten Wege ist oder ob nicht gar auch das

' neuzeitliche Recht seine Schönheit, wenn
auch eine Schönheit anderer Art hat. Die
Symbolik hat jedenfalls nur dort ein Da­
seinsrecht, wo, sie e eh t ist, wo 'sie Aufga­
ben zu erfüllen hat, die nur ihr gesetzt wer­
den können.

Was ab er die Aufgaben betrifft, so gibt
uns zu denken, was Fra n z Beye r I e in
seinem ausgezeichneten Aufsatz "Sinnbild
und Bildgewalt im älteren deutschen
Recht?") ausgeführt hat. In der älteren Zeit,
in der die Rechtssymbolik noch im Sinne
des Zaubers erlebt wurde, gehörte sie un­
mittelbar der Wirklichkeit an. Sie war eine
Ver k ö r per u n g s s y m b o l i k 3). Mit
dem Dahinschwinden des Zauberglaubens
wurde sie zur Aus d r u c k s s y m bol i k, '
Die alten Symbole hatten sich als zweck­
mäßig erwiesen. Mit ihnen konnte man
einen in anderer Weise nur schwer aus­
drückbaren Rechtsgedanken allgemeinver­
ständlich machen. Die kulturelle überliefe­
rungsgebundenheit tat das Ihrige, sie zu be­
wahren. Ja, aus der Freude am Symbol er ­
wuchs eine eigene Symbolkunst. Neue Sym­
bole wurden von ihr geschaffen. Manche
sind tief und unmittelbar empfunden. An­
dere erscheinen gek ünselt und lassen sich
nicht so leicht verstehen. Aber man weiß
jetzt auch von der seelischen Kraft des
Symbols. Man weiß, daß man mittels der
Symbole Macht über die Herzen der Men­
schen gewinnen kann. Man lernt die Sym­
bolik meistern. Es kommt zu einer eigenen
Mo t i v a t ion s s y m bol i k. Sie will die
sittliche Seite des Rechts betonen und geht
auf pathetische Wirkung aus. Von dieser
Art ist z. B. die Symbolik der spiegelnden
Strafen'), die im Mittelalter weit verbreitet
waren. Diese Strafen sollten die Schuld des
Täters aller Welt vor Augen führen . Sie
wollten die Entrüstung über di e Tat wecken
und damit zugleich die Liebe zum Recht
stärken. Daher wird dem Meineidigen die
Hand abgehauen, dem Verräter die Zunge
ausgerissen, dem Mordbrenner der Scheiter­
haufen errichtet. überhaupt scheint die
Symbolik des Hochmittelalters vornehmlich
Motivationssymbolik gewesen zu sein,

Wenn aber heute überhaupt noch Raum
für eine Rechtssymbolik wäre, so könnte sie
natürlich nur Motivationssymbolik sein.
Und auch die wäre nur dann wahr und echt,
wenn sie rechtliche Sachverhalte fände, die
besonders gemütbetont wären. Wir sind uns
heute darüber im klaren, daß das Recht vom
Geiste lebt und daß dieser nicht einseitig
als Intellekt verstanden werden darf. Wir
kennen aber auch die Gefahren, die dem.
Recht von einer pathetischen Best ürmurig
drohen. Wir sind überzeugt, daß das Rechts­
denken wie alles wissenschaftliche Denken
strenge Denkzucht erheischt, Es braucht
darum noch keineswegs kalt und nüchtern
zu sein. Es braucht darum Gefühlserlebnisse
auch durchaus nicht zu ersticken. Für eine
Motivationssymbolik kommen freilich nur
solche Gemütserlebnisse in Betracht. die es
auch verdienen, im Symbol betont und zu
Gemüt geführt zu werden. Vielleicht, daß
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Profeßschilder des Deutschen Ordens
Von F. H. Riedl

Henriette von Mömpelgarn
Tochter des' Pfalzgrafen; und ihre Tochter
Anna v erspr ach s ie dem Grafen von K atzen­
ellenbogen. Auf dieser Art erhoffte sie sich
Bundesgenossen ge gen ihre Räte. Ja sie for­
derte sogar ihr eingebrachtes Gut zurück
und brachte dadurch die w ür digen Herren
in große Verlegenheit. Um sie zu beruhigen,
sagte man ihr die Schlösser Hohentübingen
und Nürtingen als Witwensitz zu. Den Na­
men "d ie kriegerische Gräfin" trug ihr ihre
Vorliebe für das Feldlagerleben ein. Sie zog
mit Mann und Wagen ins Feld und führte
am liebsten das Kommando selber.

Als ihr Sohn Ludwig vollj ährig w ar,
übernahm er die Regierung und heiratete
Mechthild, mit der er solange verlobt ge­
wesen war. Obwohl sie diese Heirat selber
zustande gebracht hatte, harmonisierte sie
mit dieser Schwiegertochter gar nicht gut.
Und wie sollte sie auch, bei ihrer Vorliebe
für den Krieg - und Mechthildens für Phi­
losophie und Dichtkunst? Auf den Wunsch
der Söhne - besonders Ulrichs, stimmte sie
einer Landesteilung zu , die dann zur späte­
ren Bildung der Stuttgarter und Uracher
Linie des Hauses Württemberg führte.

Aber sie selber war es , die nur kurze Zeit
danach gegen den Teilungsvertrag handelte,
indem sie versuchte den Söhnen unter einem
nichtigen Vorwand Besitz abzukaufen, um
ihn dann ihrer Tochter Anna zu vermachen.
Es kam so w eit, daß die Söhne, aus Angst
vor ' ih ren Maßnahmen, sie in Nürtingen ge­
fangen hielten. Erst durch das Eingreifen
von Verwandten kam eine Einigung zu­
stande, Eberhard und Ulrich erhielten die
schriftliche Zusage, daß ihre Mutter 'M örn­
pelgard nicht verkaufen dürfe, und daß es
sp äter ihnen zufallen würde. Aber bis zu

Nicht lange währte für Henriette dieser
irdische Frieden, am 14: November 1444
s ta r b sie. Ma n überführte ihre sterbliche
Hülle in ihre Heimat und setzte sie in S.
Mainboef bei, wie sie es bestimmt hatte. 400
J ahre b lieb M ömpelgard bei Württemberg.
Erst im Zuge der Napoleonischen Kriege
wurde es endgültig an Frankreich abgetre-
ten. V.H.
Herausge ge ben von der H eimatkundlIchen Ver­
e inigung im Kreis B allngen. Erscheint jeweil s am
Monatsende als stän d ige Beilage des "B alin ger
Volksfreunds" , d er "E b inger Ze itung" und d er

.Scllmieclla-zeitung".

Zwischen Basel und Dij on li egt die Stadt
Mon teb ellard. Der gut französische Namen
erinn er t nur w en ig daran, daß sie einstmals
M ömpelgard hieß, d ie Hauptstadt ein er
gleichn am igen Grafschaft war und jahrhun­
dertelang zu Württemberg gehörte. Durch
eine Heirat war sie an d ieses Fürstenhaus
gek om men.

Die M ömpelgarder hatten mit ihrer Erb­
fol ge wirklich viel P ech gehabt. Schon 1162
war ih r ursprüngliches Grafenhaus ausge­
stor ben, und sie kamen an das Haus Monte­
faucon , und nach weiteren 100 Jahren war
das Haus Chalons an der Reihe. So ging der
Wechsel weiter, bis 1397 der letzte männ­
liche Erbe Graf Stephan die Grafschaft sei­
nen vier Enkeltöchtern hinterließ. Henriette,
- so hieß die älteste war nun eine reiche
Erbtochter, obwohl sie noch nicht 10 Jahre
alt war. Ihr hatte der Großvater den größ­
ten Anteil zugedacht, sie war nun Herrin
von Mömpelgard, Brundrut, Granges und
Etobon. Die Freier ließen auch nicht lange
auf sich warten, noch im selben Monat war
sie mit Eberhard von Wirtemberg verlobt.
Sie kannte ihren Bräutigam natürlich noch
nicht, denn alle Formalitäten hatte ihr Vor­
mund, der Herr von Laroche, mit ihrem
Schwiegervater, der auch Eberhard hieß,
geregelt. Von nun an übernahm der letztere
bis zur Voll jährigkeit seines Sohnes die
H errschaft über M ömpelgard,

1409 trat d ann der j u nge Eberhard an
sein e Stelle. Er war damals schon mit Hen­
riette verheiratet, und sie hatten sogar schon
ei ne einjährige Tochter, di e sie Anna ge­
nannt hatten. In den n ächs ten Jahren er­
schienen dann di e erhofften Erben : Ludwig
und Ulrteh. Trotz di eser äußeren Glücksum­
stände w ir d di e Ehe in alten Chron ik en
"mißvergnügt" ge nan nt. Sogar vo n seiten
des P fal zgrafen fanden Versöhnungsversu­
che der Ehegatten statt - allerdings ohne
Er folg.

Uner wartet st a r b 1419 Eberhard, und
Henriette er h ielt e inen Vormundschaftsrat
v on 30 Edlen für ihre beiden Söhne. Dies
war wenig n ach ihrem Geschmack , und im­
mer wieder vers uchte sie mit weibli che r
L is t s ich dieser Bevormundung zu entziehen.
So verlobte sie noch in demselben J ahr den
achtjäh ri ge n Ludwigmit Mech thild, der

bis 1626, eigener Mar m or grabs tein von 1626)
fe sthält . Die vi erte Tafel ve rzeichnet die Ein­
k leidung des Herrn Ludwig Melart F r ei­
herrn zu R einegg am 14. November 1596 und
die fünfte jene der Herrn Hanns T rap p
am 26. November 1597.

Dreizeh n Wappenschilder stamm en aus
den Jahren 1613 bis 1682. Hi er finden wir
die Namen H ans Gaudenz zu Wolkenstein­
Trostburg 1613, Franz Freiherr He n d 1 1613,
Georg Niklas Vi n t 1e r vo n Plat sch 1615,
Oswaldt Hendl 1618 , Franz Sieger 1620, Vir­
gilius Vintler zu Platsch 1639. Georg Baltha-

' ) S. 172 f.
' ) ZRG' 71, 1938, S. 788 ff.
' ) Vielleicht ist die Bezeichnung "Verkörpe­

r'ungssymbot " nich t ganz glück li ch, w eil der A us ­
d ruck "Ve r l, ör per u ng" nicht ein deutig ge n ug is t.
Vg l. v . Sc h we r in , Ein f . i. d. Rechtsarchäolo­
gie S . 159 An m. 108. Treff ender w ürd e der Sa ch­
v erhal t wohl durch d ie B ezefeh rru ng j.Za uberaym­
b ol " erfaßt. Aber entgeg en v. S c h we r i n a . a.
O. und S . 32 wird man do ch davon ausgehen k ön­
nen, daß man es hier mit wahrer Symbolik zu
tun h at. Die zauberischen Vorstellun gen sch ließen
den gei stigen Gehalt durchaus n icht a u s.

4) v, Sc h w e r in , Einf. i. d , Rechtsarchäolo­
g ie S . 169 A n m . 192 m eint, bei den sp ieg eln den
Strafen se i die Strafhandlung für sich nicht sy m­
bolisch. Indes k ann man doch nicht ve rkennen,
daß d ie sp iege lnden Strafen d ie zu b üßendeStr af­
tat ir gen dwi e in ihre r E igena r t k ennze ichnen.

bol, das 'den jew eils höchsten Gemütsw ert sar Vintler zu Platsch 1652 - beide waren
d eutlich erfaßt und oh ne falsches P athos ist. ' L andkomturen zu Sterzing, Maximilian

' F r eiher r vo n Hendl 1652, H anns J acob Braue
v on T h u n 1657 (Grabstein vo n 1701) und
di e Grafen Andre Joseph 1676 und Georg
Friedrich von S p a ur und Valer 1682 ,

Acht Wappenschilder gehören den bei den
ersten Dritteln des 18. Jahrhunderts an: 1703
wurde F elix Ferdinand Graf vo n Art z t
(Arz) ein gek lei det, 1711 Joseph Fortunat
Freiherr von Heydorff, 1716 Anton Ingenuin
Reichs graf Re c 0 r d i n von Nein (Grab­
stein vo n 1762), 1719 J oseph Frantz Igna ti
Graf K h ü n i g 1 Freiherr zu Ehrnbtirg und
Warth 1751 , Ferdinand Maria Gra f von Arz
1756, J ohann Theodor von der Heyden ge­
nannt Heldenbusch, und 1762 Anton Albuin
Graf zu Wolkenstein und 'I'rostburg. Ferdi­
nand Graf. Arz und ein Freiherr Johann
Baptist, dessen weiterer Name nicht mehr
leserlich ist, wurden 1751, bzw. 1750 in
M e r g e n t h ei m , dem Si tz des Deutsch­
m eisters und seit der Säkularisierung Ost­
preu ßens zu gleich Hochmeisters des k atho­
lisch geblieb enen Ordens, eingek lei det.
. Das letzte Schild stam mt aus dem 19. Jah r­

hundert. "Herr Johann Graf von Arzt zu
Vassegg wurde eingeclai det den 23. April
1805".

Wir finden auf den 27 Wappenschi ld ern 16
v erschiedene F amilien vertret en, darunter
je vi er Wolkens te iner und Hendl, je drei
Vintler und Arz, zwei Spaur, je einen Bra n­
d is, K hünigl, Me lart -Reinegg, Thun, Trapp ,
Recordin , Heydorff, H eyden-Heldenbusch
und Si eger.

Das Bozne r Stadtmuseum zeigt während
d er Restaurierung de r Bozner Deutschhaus­
k ir che S t. Georg in Weg genstein 27 Wappen­
schilde r von Deutsch or denskomturen der .
Ball ei an der Etsch und im Gebirge a us d er
Zeit zwischen 1542 und 1805, Man m öch te
zu nächst ve rmuten, daß es. sich um Toten­
schilder handelt (auch Weingartner m acht
diese Angabe). Der Text aber, w elchen die
in u n gefähr glei chla utender Weise zwisch en
zw ei geschnitzten Bl attkränzen um la u fende
Inschrift de r Rundtafel mitt eilt, bezieht s ich
jedoch nicht auf den Tag des T odes, sondern
auf de n T ag der Ein k 1eid u n g des be­
treff enden Ordensr it ters.

Der D e u t s c h e 0 r d en wurde 1190 im
Heiligen L ande v or Akkon ge gr ünde t, wo er
1191 das erste Hospital er r ichtete . Bereits
1202 h a tte das Ehepaar Girold und Mech t ild
ein Hosp ital samt einer J ohannisk irche in
der Enge zwischen Eisack u nd Virglberg bei
Bozen er r ichtet und diese dem Deutschen
Orden übergebe n . Trotz h äufiger Wasse r ge­
fahr h ielten die Ordens brüder bis um 1400
hier aus, verlegten die Kommende aber
d ann in den 1392 ge k auft en Ansitz Weg gen­
stein. Bei der Verlegung der L andkommende
in dieses Haus wurde die schöne go tische
Kirche St. Georg erbaut , die dann im 16.
Jahrhundert umgebaut "und um 1790 mit
e in er neuen Innenaussta ttung " v ersehen
w urde. .

Die K ommende B 0 z en erhielt durch
Schenkungen und K äufe nicht unbedeuten­
den Besitz zerstreut im Bozn er Becken, auf
d em Ri tten, im Sarntal, überetsch, im Eg­
gental und Gröden. Sie erhi elt auch mehrere
Kirchen, so zu Göflan - wo der gegenwär ­
tige Hochmeister des Deutschen Ordens Ma­
rian Turnier ' hers tammt, zu T arsch, Lana
und St. Leonhard im Passeier, zu Schlanders
mit sieben Filialen. Bedeutsam wurde die
Errichtung der Kommende zu Sterzing, wo
1235 das erste Hospital errichtet wurde. Die
Ballei an der Etsch und im Gebirge entwik­
kelte sich günstig und für die Erneuerung
des Ordens im 19. u n d 20. Jahrhundert
wurde sie vo n ausschla gge ben der Bed eutung.

Die Profeßschilder aus der K ir che St . Ge­
org in Weggenstein tragen jew eils das Wap­
pen des Geschlechtes, dem der Orden srit ter
angehört, dessen Einkleidungstag auf dem
Schild ve rzeich net ist. Diese künstlerisch
ausges tatteten Schilder s in d nicht allein für
die Ordensgeschichte des Deutschen Ordens
bedeutsam , sie si n d auch ei n bem erkens­
w erter Beitr ag zur Geneal ogie un d Wappen ­
kunde tirolische r Geschl echter.

Fünf Wappenschilder geh ören dem 16.
Jahrhundert an. "He r r Andre Fr eyherr vo n
B r a n dis wurde eingek leidet den 1. Mai
Anno 1542", berichtet die Inschr ift um das
Wappen de r Brandis. "Her r Caspar Mathes
Freyherr zu W 0 I c k h e n s t a i n war t ei n ­
ckhleit den 6. April 1579", erzählt das zweit­
älteste Schild dieses 1529 bis 1605 lebenden
Gr afen Wolkenstein, während das dritte di e
am 14. November 1584 erfolgte Ei nkleidung
des Ulrich von Wolkenstein -Rodenegg (1564

sie etwa bei Ve r lobu ng, Eheschließung, An­
kindung, Erbvertrag und Stiftung zu finden
wären. Zwar sind diese R echtsakte, ausge­
nommen die Verlob ung, di e schon im schlüs­
sigen Handeln liegen k an n, v on bestimmten
Formen begleitet. Aber d iese bewegen doch

. noch n icht so stark wie das 'Symbol. Soll en
R echt und Volk wieder n äher kommen, so
wird man dem Volk das Recht auch zu m
Gemütserlebnis w erden lassen müssen.

Indes bedarf es eines taktsicheren Einfüh­
"lu ngsv er mögens in das Seelenleben des Vol­
k es , um hier den rechten Weg zu finden.
J eder unangemessene Aufwand würde
lächerlich wirken und das Gegenteil dessen,
was man anstrebt, bewirken. Eindrucksvoll
is t immer nur ein schön es Symbol, ein Sym-
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Das Ochsenberg-Massiv
Von Hans Müller

Als vor etwa Zwei Jahren der Albverein
Balingen eine Exkursion von Margrethau­
sen über den Wachtfels zum Glinkenwasen
und über den Kreuzbühl und die Heiden­
steinhöhle zum Klarahof machte, waren
alle Teilnehmer erstaunt und erfreut über
die Schönheit und Kraft dieses Bergmassivs
so nahe bei der Industriestadt Ebingen. Es
wird schon vielen Besuchern so ergangen
sein. Im Westen das oberste Eyachtal im
Schmuck der Wiesen, im Osten das so viel
betriebsamere obere Schmiechatal, das fast
zu einer "Talgangstadt" zusammenzuwach­
sen droht, im Süden der Ebinger Paß, in
dem die Besiedlung schon bis an das Römer­
k asteIl heranreicht. So ist ein kleines Stück
Alb aus der Gesamtheit herausgeschnitten.
All erdings nicht ganz, denn im Norden
dehnt sich in halber Höhenlage das Ler­
chenfeld, wo der Blick über Langewand
(= langes Gewann mit der Tailfinger Sied­
lung) und Irrenberg bis zum scheinbar zwei­
gipfligen Hundsrücken schweift. Die Alb
m acht es dem Wanderer leicht. Nie muß er
mit einem Mal von ganz unten bis ganz oben
h inaufsteigen. Sie bietet ihm erst einen er­
schwinglichen unteren Aufstieg, dann kommt
eine Verebnung zum Versett,mauten, und
dann wird Ernst gemacht mit dem meist
steileren und steinigeren oberen Aufstieg.
Ist man oben, dann ist man doch nicht ganz
oben, denn es sind noch allerlei Buckel auf­
ges etzt, die man ersteigen oder auch um­
gehen kann. Daher ist für das hier betrach­
tete Gebiet der Ausdruck "Raidenebene"
gar nicht richtig. Es ist schon ein kleiner
Gebtrgsstock, ein Massiv, und da sein "Ge­
sicht" vorn ist, gegen den Ebinger Paß, wo
die Ochsenberge liegen und nach hinten so­
gar ein kleiner Quellbach, der Ochsental­
bach, manchmal abfließe so mag als zusam­
menfassender Name "OchsenbergmassiV"
erlaubt sein. Was den Wanderer so erfrischt

. und belebt, ist die Abwechslung, der For­
menreichtum dieser Landschaft. Es ist
durchaus ein gutes Zeichen, wenn man sich
irgendwo im Weg irren kann, wenn einen
die Burren und Hochtälchen an der Nase

Der Erdsatellit
Von F. Roemer

Am Ende des Jahres 1957 soll auch in un­
seren Heimatkundlichen Blättern des Erd­
satelliten gedacht werden, weil er der Be­
ginn einer Verwirklichung uralter Mensch­
heitsträume sein kann. DieFahrt zum Mond
und den Sternen wird vielleicht möglich
werden. Daher seien hier einige Verse zi­
tiert. die unser Landsmann Eduard Mörike
vorüber hundert Jahren in seinem Mär- ,
chenspiel "Der letzte König von Orplid"
schrieb:

Ich hörte schon.
Ein Ball, geschleudert in des Himmels Raum,
Wohin der Erde Odem nicht mehr reicht,
Und höher stets, der Bahn des Mondes zu,
Er könne rückwärts nimmer fallen, nein,
Er müsse kreisen ewig wie ein Stern.

herumführen, als ob sie dem Menschen sa­
gen wollten: "Ganz so einfach ist das. doch
nicht mit dieser Natur, sie vermag euch
Menschen immer noch Rätsel aufzugeben!"
Wo die Vielfalt der Formen im Gelände
gerade noch zu überblicken wäre, da setzt
der Wald das. Versteckspiel fort. Er besetzt
die Steilhänge; aber auch auf der Höhe
überläßt er der Weide nur manche Berg­
kuppen und nur manche Hochtäler. In sich
selber ist er sehr verschieden: Die Forche
nimmt den Kreuzbühl und den mittleren
Ochsenberg ein" dazu den SchneckIesfels
und die untere Martinshalde. Die Fichte be­
setzt den Martinskopf, die Tanne nur kleine
Inselchen mitten im Wald. Den Hauptanteil,
besonders in den felsigen Regionen, hat der
Mischwald inne. Wenn hier auch die Buche
die "Königin der Alb" (ein Ausdruck von '
Gradmann) ist, so ist der Mischwald doch ,
wie sein Name sagt, sehr vielartig und

So bietet die Natur auf der Alb dem Men­
schen einen schönen, klaren Aufbau, und
er ordnet sich ein, "weiß selbst nicht wie".
Natürlich tut er es nach praktischen Ge­
sichtspunkten. Aber es gibt auch noch andre.
Man könnte sie organisches Einordnen nen­
nen, wenn nicht das Wort schon so entwer­
tet wäre. Ist es doch schon beim Wandern
schwer, sich so einzufügen, daß man die Na­
tur als einenSelbstwert entdeckt, unab­
hängig _vom Menschen vorhanden und
durchaus nicht nur für ihn gemacht. Wieviel
schwerer muß das sein, wenn es sich um
Häuserbauen handelt und entweder das
Geld oder der Geschmack knapp bemessen
sind. Man hat heute "keine Zeit", das heißt
aber: man hat nicht mehr die Kraft der
inneren Sammlung, und so lebt man eben
gegen die Natur. Der Schöpfer aber hat das
große Wohngebäude Erde für alle seine Ge­
schöpfe von Anfang an so geplant und ge­
baut, daß es herrlich ist "wie am ersten
Tag". '

Vom Bauplan der Landschaft

Auch unser Ochsenberg-Massiv ist ein
Stückchen davon. Versuchen;.yir, seiner Ar­
chitektur ein wenig nachzuspüren. In un­
serer Heimatbeilage (1. Jahrgang Nr. 2) war
davon die Rede, daß auf die "erste Alb", die
über all nach Verebnungen strebt, eine

durchaus nicht ohne Nadelbäume. Man fin­
det an der Martinshalde sogar noch"wilde"'
Linden. Sie waren weit verbreitet, als un­
sere Wälder noch lichte Waldweiden (Flur­
namen Hart, Loch, Aucht) waren; dann sind
sie wie die Eichen von den schneller wach­
senden, etwas weniger lichthungrigen
Baumarten verdrängt worden und wurden
zum Dorf- und Parkbaum.' Heute pflanzt
man sie planmäßig wieder an. - Die Schaf­
weiden sind neben einer Fülle aromatischer
Blumen und Gräser gekennzeichnet durch
die Silberdistel und den Wacholder. Die
Rinder- und Roß weide ist ärmer und dem
Wanderer weniger zugänglich. An der un­
teren Waldgrenze, da wo sich der felsige
Steilabfall wieder verflacht und zu einer
Terrasse mit Ackerland und .Wiesen wird,
ist noch einmal eine Wacholderzone einge­
schaltet. Auf diese Terrasse sind bei Ebin­
gen die Wohnhäuser schon hinaufgeklettert,
während der untere Steilhang noch ziem­
lich mit Bäumen bestanden ist, die ihn vor
dem Abrutschen bewahren. Unten kommt
dann nur noch die Talsohle.

"zweite .Alb" aufgesetzt ist, die oben' ein
unruhiges Hügelhochland bildet. Diese Be­
trachtungen und Wortbildungen stammen
von den Erzvätern der schwäbischen Geolo­
gie Fraas, Quenstedt, Engel und haben ihre
Bedeutung eher erst recht gewonnen als
etwa verloren. Wir haben an unserm Och­
senberg-Massiv wieder 'ein treffliches Bei­
spiel dafür, wie obiger Baugedanke für die
südwestliche Alb fast durchgängig stimmt.
Man muß nur im Freien sehen lernen. '

Abbildung 2 zeigt das Eyachtal bei Laut­
Iingen, vom Gräbelesberg aus gesehen. Im
Hintergrund 100 m über der Talsohle die ­
untere Terrasse, über der sich Braunharts­
berg, Kugelwäldle, Glinkenwasen , Kugel­
berg und Wachtfels aufbauen.

Unterstützend wirken stark vereinfachte
Karten wie die Höhenschichtenskizze Ab­
bildung 3, wo nur die Höhenlinien von 50 m
zu 50 m eingezeichnet sind. Die Täler auf
drei Seiten, die im Ochsenbach- und Rossen­
tal ti ef in das Massiv eingreifen, liegen nie­
driger als 750 m. Man sieht an diesem klei­
nen Landschaftsausschnitt sogar, daß sich
die Eyach, obwohl jünger, schon tiefer ein­
gegraben hat als die ältere Schmiecha, was
von großer Bedeutung ist (Im W geht das
Tal unter die 700-m-Grenze.) Damit hängt
nämlich zusammen, daß der westliche Berg­
rutsch am Glinkenwasen (obere Pfeile) mi1
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Anekdoten aus Frommem

D'r Ölerschwarz kam von der Mahd und
trank im "Löwen" ein Gl as Bier. Er war
allein - oh ne die übliche Begleitung des
So h ne s J ohan nes - und sah müde aus.
Man fragte nach dessen Ver bl eib . Er sagte:
"D' Lom pa fahret Rottweil zua ond i muaß
m i go ttsjesusmäßig verleida". Der Sohn Jo­
hannes m ußte wegen einer Schl äger ei zum
Ger icht.

sache nur den Kalk auf und nim m t ihn m it.
Den vom .Eisen. rostbraun gefärbten T on
läßt es liegen. So wer den die Gesteine im ­
mer zer r ü tteter, immer brauner , manche
auch immer ' löchr ige r . Man sehe sich nur
einmal in dem kleinen Steinbruch oben am
Raidental um . Dar üb er m üssen einst noch
hohe Berge gew esen sein m it tiefen Tälern
dazwischen, und das zu einer Zeit, als der
Ebinger P aß noch gar nicht war, so daß
diese Täler zur Donau entwässern konnten.

. Auf dem Weg zum Ochsenberg finden wir
unter der spärlichen . Grasnarbe einen fast
steinfreien, kalkarmen, krümeligen "Ka­
kaoboden", der freilich nicht nur vom Rost,
sondern auch vom Humus gefärbt wurde.
(Der Ausdruck "anm oor ig" auf der geolo­
gischen Karte scheint mir etwas übertrie­
ben; "eluvial" wäre besser.) - Sahen wir
den Schöpfer selber als Architekt, so ist das
Wasser sein nimmermüder Steinmetz, der :

• die vorgezeichneten Formen herausarbei ­
tet. Vor gezeichnet aber sind sie von der
Beschaffenheit der Gesteinsar ten , die auf
der Alb in deutlichen, nach SO leicht ge­
neigten Schichten angeordnet sind. Sie ha­
ben alle ih re Namen, aber wichtiger ist ihr
Wesen. Das ganze Och senberg- Massiv fin­
den wir oben umrandet von harten Ri ffen,
besonders schön auch an der Martinshalde,
am Trautenhart, am Eck und am Rick. Diese
Riffe bilden mit denen der übrigen Umge­

,bu ng einen "Horizont", d . h . sie liegen alle
in etwa gleicher Höhe, jedoch leicht nach
SO einfallend. (Massen- od er Felsenkalke)
Zwischen den aufrechten Riffen sind un­
ordentliche Platten und Brocken , di e ge r n
herabwittern. (Pseudomutabilis-Schichten).

(Schluß folgt!)

n ie liegen. Es ist eine sogenan n te Bruch­
linie od er Verwerfung. An. solchen Stellen
ist das Gestein mürbe und wird von der
Erosion leichter erfaßt. Am Ru tsch über
dem Lehrlingsheim wird diese Bruchlinie
von einer andern geschnitten, die im Wah­
lental bei Tailfingen beginnt, den Braun­
hartsberg anschneidet (herrlicher Felsen­
sturz!) , dann durch das Rossental (Verwer­
fungsquell e) und über den Trautenhart zieht
und sich im Schmiechatal verliert. Die
Schnittstelle zweier Bruchlinien muß na­
türlich besonders ge eignet sein, einen Be rg­
rutsch zu verursachen . Die ganze Rutsche­
rei aber, die unser Ochsenberg-Massiv an­
dauernd verkleinert, hängt im weiteren
Sinne mit dem Zollerngraben und damit
mit den Erdbeben zusammen. Eine sehr
kleine Verwerfung geht auch durch die Hei- , '
densteinhöhle und ist sowohl innen als auch
oben darüber gut zu sehen.

Vom Baumatertal der Landschaft

Wieviel Gestein auf unsern höchsten H ö- .
hen sch on abgetragen is t , können wir ' an
der Far be ermessen, ja beinahe errechnen.

•Das Niederschl agsw asser löst in der Haupt-

sei ne m abenteuer li chen Fel senmeer erste ns
größer, zweitens jünger und , drittens noch
vi el tätiger sein muß und ist als' der östliche
Ber grutsch über dem Lehrlingsh eim (Mar­
tinshalde-Trautenhart). Nun wenden wir
uns dem unteren Steilanstieg zu . Wo di e
Höhenlinien am engsten beieinander li egen,
s eht es r am steils te n hinauf. Er geht bi s
etw a 800 m und ist im 0 und W am besten
ausgeb ilde t. In der Gegend vo n Margret­
hausen (man lege eine Wanderkarte neb en
sich!) liegt er rund 50 m höher, w eil di e
ganze Albtafel gegen NW leicht anst eigt,
was sich also sogar in diesem kleinen Land-

, schaft sausschnitt bemerkbar macht. Nun
bildet auch bei uns die "er ste Alb" ihre
Verebnungen (V) und an den Flüssen ihre
Terrassen (T). Wir sehen Lerchenfeld und
Langewand. Kornberg " und Hornau als
Ebenheit, auf der nur noch der Braunharts­
berg erhalten geblieben ist. Denn um es
gleich im voraus zu sagen': Urspr üngli ch
waren über der "ersten Alb" überall noch
die Lagen der ;,zw eiten " vorhanden. 'Was

'w ir von ihnen heute noch zu ,Gesicht be­
kommen, sind überreste. Auf sie hinauf
geht der zweite Steilanstieg bis zu etwa
900 m und ist im 0 und S am besten zu
sehen oder noch besser auf Spaziergängen
nachzuprüfen. (Die Hö henlinien sind wie­
der eng.) Im SO ist auch no ch der ge ­
schlossenste Block Hügelhochland erhalten
geblieben, während weiter im W (stärkere
Abtragungskraft der niedrigeren Eyach!)
die eigentlichen Ochsenber ge schon beinahe

, bis auf einen Grat abgetragen sind. Auf die
Raiden.iebene" sind dann noch die einzel­
nen Buckel aufgesetzt. Scheinbar . regellos.
Wer aber tiefer hi neinsieht, entdeckt in der
Verlängerung des eigentlichen Raidentals
noch ein flaches, gewundenes "oberes" Rai­
dental, das aus Richtung Kugelwäldle
kommt und- - drüben an der Geißen­
kanzel seine Fortsetzung findet in einem
langen Trockental, das zur Donau zieht.
Man möge hierzu unsre H eimatbeilage
4. Jahrgang Nr. 5 vergleichen.

Natürlich muß auch ein Schnitt durch
Berg und Tal den Bau der Landschaft zei- .
gen, In Abbildung 4 haben wir links die
Terrasse des Bühl bei Ebingen, w ährend
rechts der Bol bei 'I'ruchtelfingen in fa st
gleicher Höhe liegt, nur eben vom Ro ssen­
tal abgeschnitten. Erster und zw eiter Steil­
aufstieg treten gut hervor. Eb enso w ir d ,
oben das Hügelhochland deutlich. Es zeig t
etwa in der Mitte eine auffa ll ende Ein tie ­
fung, an der wir nicht vorbeigehen dürfen.
In ihr befindet sich die größte Doline weit
und breit, das sog enannte F r anzosenl och .
Aus seiner Tiefe wachsen F els enriffe, aber
in Wirklichkeit wachsen nicht sie, sondern
das umgebende vergänglichere Material

. wird in die Tiefe gewas chen. Nun ist sehr
:' lff all end, daß diese große Doline und der
1.. ergr utsch am Lehrlingsheim auf einer Li-

--~-- ------
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Aus der Geschichte der Eyach
Von Fritz Scheerer

Und wenn man gar 30 m über dem Fluß
an der Hirschbrauerei, auf "Längenfeld"
und auf dem "Bol" in Balingen, bei Owingen
50-60 m über dem Flußbett auf Gipskeuper
und Lettenkohle im Gewann "Bergen", auf '
dem "Netzenberg" bei Engstlatt, auf "Schmi­
den" nördlich Balingen auf den Tonen des
Schwarzen Juras und an der "Roßsteig" bei
Stetten 80 m über der Eyach (teilweise von
Lößlehm überdeckt) abgerollter Weiß[ura­
schutt von 5-10 cm Durchmesser findet!
J etzt sehen wir das Unzureichende dieser
Erklärung. Es gibt keine andere Möglich-

Weiter eyachaufwärts ist die Niederterrasse
durch Gehängeschutt so stark vermischt, daß
sie nicht mehr verfolgt werden kann. Die
Ni ed erterrasse senkt sich also nach Südosten
auf 6'12 km um 6m gegen den Fluß herunter.

Woher kommt nun die unterschiedliche
Höhenlag e und 'verschiedene Breite der Nie­
derterrasse auf eine so kurze Entfernung?
Rückschreitende Erosion bei dem geringen
Gef älle des nicht besonders wasserreichen
Flusses kann nicht zur Erklärung herange­
zogen w er den. Dagegen ergibt sich ein deut­
licher Zusammenhang zwischen Schichten­
fallen und Terrassenhöhe.

Vom Schwarzwald her senken sich die
Schichten nach Südosten gegen die Alb, und
zwar bei uns, wie der Günther-Renzsche-

• Neubau in der Bahnhofstraße in Balingen
deutlich zeigte, mehr ostsüdöstlich. Der Po­
sidonienschiefer beginnt auf dem Balinger
Heuberg in 605 m Höhe, während er in dem
2 km entfernten Frommerner "Weinbergle"
schon in 565 m Höhe ansteht, also sich um
2 0/ 00 nach Ostsüdost senkt. Bei Haigerloch
steht der Muschelkalk an, in Balingen könn- '
ten wir ihn erst in rund 200 m Tiefe erbohren.

Die Eyach fließt nun von Lautfingen bis
Balingen gegendiese ansteigende Tafel, also
gegen das Schichtenfallen. : nicht den be­
quemeren ,Weg mit dem Schichtenfallen. Wir
k önnen das nur erklären, wenn sie älter ist
als diese Schiefstellung der Schichten und
die Kippung der Tafel noch in jüngster Ver­
gangenheit miterlebt hat. Den Beweis hier­
für erbringt die Niederterrasse, die sich dem
Schichtenfallen ' ans chm iegt . Der Fluß erlitt
durch die Hebung eine Gefällsverminderung

• und war daher gezwungen, hin und her zu
schlängeln und bei Hochwasser die mitge­
führten Gerölle abzulagern. Zudem war er
in den harten Arietenkalken angelangt, die
ihm hartnäckigen Widerstand leisteten. Auf
diesen Schichten glitt er daher noch langsam
nach Osten ab, Die Talsohle wird deshalb
breit und das Überschwemmungsgebiet groß.
Die Hochwassergefahr mag 'dann auch mit
ein Grund gewesen sein, daß die Aleman­
nensiedlung Balingen von "Klausen'" auf
den höheren Teil der hochwasserfreien Ter­
rasse der heutigen Altstadt verlegt wurde.

Ähnliche Verhältnisse haben wir bei
. Ow in gen, Auch h ier wurde die Siedlung im

Überschwemmungsgebiet aufgegeben. Nur
die Kirche und der Friedhof.wurden wie bei
Balingen beibehalten. Auf dem Balinger
Friedhof sind die ' Gerölle und der Lehm
heute sogar bis einen Meter mit Humus be­
deckt, wie die Ausgrabungen beim Krieger­
denkmal deutlich geze igt haben.

J etzt vers te hen w ir , daß bei Balingen und

.'_:"

ger Wäldle bis nach Meßstetten, Von dem
Geschrei aufgeschreckt, schauten die Leute
aus den Fenstern, und er erzählte ihnen, der
Teufel sei ihm begegnet. Nach Jahren, als
der Schneider auch mal wieder im Wirts­
haus saß, erzählte er sein Erlebnis. Da
lachte der Mann, der neben ihrri saß, laut
auf und sagte: Das bin ich gewesen. Ich
hatte eine Ziege gekauft und habe sie auf
der Achsel heimgetragen. Alle lachten über

die Geröllvorkommen, die nur 50-60 moder
gar nur 20-30 m (aus der RIßeiszeit) über
dem heutigen Flußbett liegen, miteinander
verbinden. Auch hier füllen sich viele
Schluchten, verbreitern sich, Sporne, wach­
sen zusammen zu einer einheitlichen Platte.
Das alte Tal gewinnt vor unserem geistigen
Auge Gesteilt; Der .Eyaehspiegel liegt höher
und damit auch die ganze Landoberfläche.
Die Eyach und der rinnende Regen haben
sie abgetragen. '

'Welch gewaltige Arbeit das Wasser gelei­
stet hat, vermögen wir aber erst zu ermes­
sen, wenn wir bedenken, daß in der Tertiär­
zeit über Balingen noch der ganze Jura mit
etwa 600 m lag. Und diese Fläche dehnte
sich noch weit nach Nordwesten aus. Aus
ihr ist die heutige Landschaft herausmodel­
liert· worden, Viele Millionen Jahre waren
dazu nötig.

Das Auf und Nieder der Erdrinde stellt
den Fluß vor immer wieder neue Verhält­
nisse, mit denen er auf irgend eine Art fer­
tig werden muß. Die verschiedensten Kräfte
und zu überwindenden Schwierigkeiten ha­
,ben zusammengewirkt, die heutigen For­
men zu schaffen. Denn in unerschöpflicher
Mannigfaltigkeit 'zeigt sich die Natur, beim
Versuch tiefer in sie einzudringen. Dann
schauen wir eine Geschichte voll der man­
nigfaltigsten Schicksale. Beim Wandern
durch das Eyachtal mit seinen ständig wech­
selnden Bildern erhöht -sich uns Genuß und
Freude, wenn wir ins Werden und Vergehen
zurück- und hinausblicken, wenn wir das
heutige Bild nur als eines der vielen im
Wandel der Geschichte des Flusses betrach­
ten, die nur viel langsamer vor ' unseren
Augen vorüberziehen als die der Weltge­
schichte.

Geschichten, ·die in Meßsretten erzählt werden
Der Teufel im Hossinger Wäldle

Ein Schneider ging einmal spät am Abend
von ··Meßstet t en nach Hessingen. Als er ge­
rade mitten durchs Hessinger Wäldle ging,
hörte er Schritte, und schon sah er einen .
Mann vor sich stehen. Dieser hatte Hörner
und einen Bart und in seiner Angst sah er
sogar noch, daß er auch Pferdefüße hatte.
Er machte schnell kehrt , schrie immer: Der'
Teufel kommt! und rannte so vom Hossin-

Owingen das Tal so breit ist, daß wir bei
Grabungen immer auf Weißjuragerölle sto­
ßen, daß der Fluß ein so geringes Gefäll hat
und nach Osten abgedrängt ist, und daß sich
die Niederterrasse nach Südosten gegen den
Fluß senkt.

Zwischen Bahngen und "Kühlen Grund"
hat die Eyach Nordrichtung, fließt also nicht
gegen das Schichtenfallen. Hier konnte sich
der Riesenbildhauer unserer Landschaft,
das Wasser, in den weichen Tonen und Mer­
geln tief eingraben. Eine Niederterrasse ist
hier nicht erhalten, da sie in den Knollen­
mergeln abrutschte und fortgetragen wurde.
Kaltbrunnen- und Kaunterbach folgen dem
Schichtenfallen und waren daher trotz der
geringen Wassermenge in der Lage, den un­
tersten Schwarzjura zu durchnagen.

keit: Die Talaue der Eyach lag früher höher
als heute, die Eyach hat seit der Ablagerung
dieser Gerölle ihr Bett ' um weit mehr als
10 m tiefer gelegt. Und kämen wir nach
100000 Jahren wieder nach Balingen, so
wäre die heutige Talaue auch 10 m über dem
Fluß, wäre eine alte Flußterrasse geworden.
Verfolgen wir die unterste Terrasse, die
Nie der t er ras se, in ihrer obersten und
untersten Grenze vom Bahnhof Balingen bis
Dürrwangen, da sie auf dieser Strecke be­
sonders gut entwickelt ist und ihre mittlere
Höhe über dem Fluß 8-12 m beträgt.

I I Q) 8... 1::.... Q)
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512m 11-15 m 200 m bis Bahnhof
517m 10-14 m 200 m bis geg. Südbahnh.
530m 8-13m .875 m bis Bahnübergang

I an alter Endirrger Straße
552m .' 7-13m 500 m bis nördlich Bahn-

. hof Frommern .
560 m 6-11 m 500 m b, Ziegelei Fromm.
577m 6-9 m 100 m

Das frühere Landschaftsbild

Die Geröllvorkommen, die freilich längst
nicht mehr alle erhalten sind, ermöglichen
uns einigermassen eine Rekonstruktion des
ehemaligen Flußlaufes und des Landschafts- .
bildes. (siehe Zeichnung). .

Die ältesten Eyachterrassen, d. h. die höch-,
stenfrüheren Talauen der Eyach, die 80 bis
·90 m über dem heutigen Fluß liegen und nur
noch in wenigen Bruchstücken nachgewie­
sen werden \können ("Netzenberg" bei Engst­
latt. "Kirsch" und Roßsteig" bei Stetten) be­
weisen uns, daß die Sohle des Eyachbettes
bei Haigerloch nicht im Muschelkalk, son­
dern in der Lettenkohle oder in den weichen
Schichten des Keupers lag, daß zwischen
Stetten und Haigerloch das Tal weiter und
breiter war als heute und einen mehr gerad­
linigen Verlauf nahm, ähnlich wie wir es
heute bei Owingen haben. über der Böllat- '
mühle lag noch der gesamte Knollenmergel
und die harten unteren Schwarzjuraschich­
ten, Das Tal war nicht eng, sondern breit
wie bei Bulingen. Die Eyach hat also ihr Bett

. seit der Eiszeit um soviel tiefer gelegt.
Schon viel klarer wird das Bild, wenn wir
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Polizeibericht vom 15. September 1817
Von Karl Holweger
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hinunter. Als sie bei der Mühle ankam, da
fragte der Müller : Was wollt ihr? Auf die
Frage: Wo brennts?, deutete der Müller auf
seine Pfeife und sagte schmunzelnd: Doo!
Die Meßstetter mußten unter Gespött ihre
Spritze wieder den steilen Berg hinauf zie­
hen und heißen nun seitdem Nebellöscher.

(Helmut Roth)

Als Antwort : den 18, Steptember 1817
vor Amt:

Jerg Adam Sterz, Müller mit dessen
Dienstboten Johannes Dannecker von Isirt­
gen gebürtig, genewärtig beurlaubter Sol­
dat, widerspricht dem größten Theil der
obigen Angabe, besonders will Dannecker
das Gewehr zwar abgefeurt, aber nicht mit
Posten geladen gehabt zu haben. Auch be­
hauptete der Storz, dem Dannecker das Ge­
wehr selbst geladen zu haben, Auch wi­
derspricht Dannecker, daß der Hut keinen
Schuß bekommen habe. Um keine Weitl äu­
flgkeiten zu machen und weil kein eigent­
liches Verbrechen erwiesen werden komi.te,
so wurde C 0 n c 1u die r t (beschlossen),
daß der beurlaubte Soldat Dannecker wegen
seinem Vergehen und zur Satisfaction des
Geschehens 3 mal 24 Stunden bei Wass er
und Brot eingespärrt und damit dieser Han­
del aufgehoben. Uebrigens aber dem Sterz
und seiner Hausfrau aufgegeben seyn solle,
ihre Dienstboten soviel als möglich in der ,
Ordnung und Ruhe' zu verhalten, damit de r'­
gliche Klagen vor der Zukunft unterbleiben.

Vorstehendes beurkundet e. g. d.
Scbian (Schreiber)

Johann Georg ·Keller.

Obsthütten angezündet hatte, feurige Prü­
gel genommen hatte und mit diesen im

. Felde, wie angezeigt, herumgeschwärmt ist.
Auch fand ich bey demselben des Müllers
Mägde, welche sich in der Feldhütte schon
ganz bequem zum schlaffen hingelegt hat­
ten. Welches Vergehen ich dem K ön igl. ,
Wohllöbl. Justiz Amt in Rosenfeld gehor-­
samst angezeigt.

Rosenfeld den 15ten September 1817.
Gendarm Maier.

152

147
148

155

Schmele - Schmiecha
.Von Johann A. Kraus •••

145 Gotisches Maßwerk
Von Dip!. Ing. R. Kerndter .

1255 Juli 16 - bel Rosenfeld
Von Kurt Rockenbach . . . . . 170, 176, 179

Johannes Hartmann, Stadtschultheiß von
Eblngen
Von PolIzeirat a. D. Karl Baur ... .. ' 173

Geophysikalische ' Studien Im Kreis Balingen
149 Von Dip!. Ing, R. Kerndter •

Das ZwischenreiCh: Burgund
Von Dr. Hans Cramer. • •

Deutsche Rechtssymbolik
Von Prof. Dr. Schmelzeisen .

Auf den Spuren der "Ehlnger"
Von Frledrlch Sanner . . .

Aus der Geschichte der Eyach
Von Fritz Scheerer . . . . . •

Der Weg vom Uhrmenschen zurück zum
Urmenschen
Von Hans Müller • . • • . • • • •

154 Das Südtlroler Weinmuseum ' . . . . . .
Avignon - 1334 Nov. 12 - Indulgentlarum

Bulla Pontlflcia
Von Kurt Rockenbach . • , . • .

156 Profeßschllder des Deutschen Ordens
, Von F. H. Riedl
Henrlette von Mömpelgard .
Das Ochsenberg-Masslv

Von 'Hans Müller ..••
Der Erdsatellit _

-Von Friedrlch Roemer. . • . . •
PolIzeibericht vom 15. September 1817

Von Karl Holweger . • • . . . .
Geschichten, die in Meßstetten erzählt
' w er d en '. . . . . . . . . . . . , . 192

Herausgegeben von der HeimatkundlIchen Ver­
einigung Im Kreis Ballngen. Erscheint jeweils am
Monatsende als st ändige Beilage des "Ballnger
Volksfreunds", der ..Eblnger Zeitung" und der

.Schmlecha-Zeitung".

Seite

146, 151

In,balfsverzeicbnis des vierten Jahrgangs

Die Meßstetter Nebellöscher
: Es zog einmal ein heftiges Gewitter über

Meßstetten, Da stieg ein ganz 'dicker Nebel
das Tal herauf..Die Dorfbewohner schauten
dem Nebel zu. Er stieg ganz rauchartig zum
Himmel empor. Da alarmierten die Meß­
stetter die Feuerwehr und sagten, die Mühle
brenne. Dann sprang die Feuerwehr das Tal

An das Königl. wohllöbliche Justiz Amt
zu Rosenfeld. -

Abgewichenen Sonntag als den ' 14ten
September habe ich nach zehn Uhr meiner
Instruktion gemäß allhier patroulliert, wo
ich unter anderem auch zu dem unteren
Thor kame. Kaum als ich dorten verweilte,
hörte ich außerhalb der Stadt Rosenfeld
einen starken Lärm und gleich nach diesem
einige Gewehrsch üsse, auch sahe ich von
ferne ohne weit der sogenannten Heiligen
Mühle in dem Haberfelde mehrere Feur
Flampo in der Luft sich hin und her schwin­
gen. Um nun genauer zu untersuchen, was
eigentlich dieses für ein 'Unfu g seye, ver­
fügte ich mich dahin. Als ich ohngefähr 25
bis 30 Schritte von diesem Getöse entfernt
war, wurde ein feuer Gewehr abgefeuert,
welches stark mit Schrott un poßten geladen
seyn mußte, weil mir durch diesen Schuß
von den Schrott mein Königl. Ordonanz Hut
ruiniert wurde, Hiebey muß ich 'aber ge­
stehen, daß ich nicht angeben, daß das Ge­
wehr gerade auf. mich abgefeurt worden ist.
Ich ging zu dem Gewehr besitzer und fragte
ihn, was er in der Mitternacht für einen
groben Lärm im Felde verursachen. Dieser
versezte hierauf daß es mich nichts angehe,
er seye ein beurlabter Soldat und es habe
ihm niemand nichts zu befehlen, Zudem
habe ihm sein Meister der Müller, bey dem'
er in Dienst stehe, die Erlaubniß gegeben,
daß er bei der Nacht sein Gewehr öfters ab­
feuern dürfe. (Bekanntlich war das Jahr
1817 ein Jahr der Teurung und Hungersnot,
so daß man wegen der häufigen Diebstähle
die Felder bei der Nacht bewachte). Ferner
untersuchte ich die Ursache der 'Feurflam­
men und fand, daß eben der beurlaubte Sol­
dat von einem Nachtfeuer, welches er beyn
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Das GeisUe im Sdtopßom

An einem frostigen und dunklen Winter­
abend ging ein Mann von Eblngen nach
Meßstetten, und weil er ganz allein war
langweilte es ihn. Er zog eine Zigarette au~
d~ Tasche. und wollte rauchen, aber er fand
keme StreIchhölzer. Da saß ein alter knö­
cller~er Mann an der Straße und sprach
mürrisch und verächtlich: Zünde de ine Zi­
garette an meinen Zehen an du armes
Mä?nlei~.Der Mann erschrak, ~ber er fand
gleich.wieder Mut. Er lief hin, um erst ein­
mal diesen Kerl anzusehen, aber a ls 'er nä­
her kam, war er verschwunden.

(Else Eppler)

den Streich; dem Schneider wäre es jedoch
lieber gewesen, es wäre der Teufel geblie-
ben. ( Ilse Berger)

Wodansheer

Es war später Abend; äls zwei Männer
nach Hause gingen. Kein Mensch war zu
sehen, große Stille lag über dem Wald,
durch den sie gingen, Auf einmal wurde es
ganz hell, und aus dem Wald fuhr eine
feurige Kutsche, so schnell wie der Wind.
Darinnen saß eine vornehme Dame und um
sie herum lauter weiße Gestalten mit feu­
rigen Kronen auf dem Haupt. An der
Kutsche hingen mehr denn 100 Glocken, die
fingen an zu läuten, wann der Kutscher
knallte, und die ganze Erde erzitterte. Dies
alles dauerte nur einen Augenblick, dann
war alles w ieder still und verschwunden.

(Else Vögtle)

Die Gelsterkatzen

Um Mitternacht ging ein Mann von Laut­
Ilngen herauf. Die Nacht war still und der
Halbmond beleuchtete geisterhaft das Ge­
sträuch links und rechts vom Wege. 'Oft
schreckte er zusammen vor den Schatten der
Bäume. Zu allem Unglück kam ihm noch
eine schwarze Katze entgegen. Die feurigen
Augen leuchteten und die Krallen sahen
grausam aus. Er schlug mit seinem Stock
nach diesem unheimlichen Tiere. Die Katze
fauchte furchtbar, und ihre Augen wurden
noch feuriger. In demselben Moment war
der Weg voll solcher furchtbaren Geister­
katzen, und er konnte nicht mehr weiter
kommen. So plötzlich, wie die Katzen ge­
kommen, so schnell war auch die ganze Er­
scheinung wieder verschwunden, und keine
hat dem Wanderer etwas getan. ,

(Paula Strölin) ,

Die Geschichte vom verstorbenen Joggele

Meine Großmutter erzählte uns an einem
Winterabend eine Gespenstergeschichte. Im
Tal in Meß stetten wohnten einst Vater und
Mu tter mi t ihrem einzigen Kinde. Als das
Kind 12 Jahre alt war, starb es. Nach dem
Tode erschien das Kind jeden Abend als Ge­
spenst. Da beschlossen die Eltern, in ein an­
deres Haus zu ziehen. Als sie ihre >ganze
Habe auf den Wagen geladen hatten, sprach
die Mutter: Jetzt fehlt nichts mehr als unser
Joggele. Da rief eine Stimme hinten auf dem
Wagen: Ich bin ja auch hier. - Als sie die
Geschichte zu Ende erzählt hatte, fürchtete
ich mich sehr und getraute mich nicht mehr
ins Bett zu gehen, (Rita Kästle)

Der Geist mit der brennenden Hand

.In e~~m Haus kam einmal ein Mann zur
Hmterture herein und sagte zu dem Haus­
h~rrn: Ich habe dir Unrecht getan, vergib
mir. Der Hausherr sagte: Gib mir deine
Hand, damit ich weiß, daß du es bist . Der
Mann erwiderte: Ich kann dir me ine Hand
nicht geben, sie brennt , gib mir eine Geißel.
Der Hausherr gab ihm eine Peitsche in die
Hand. Der Mann faßte sie an, und nachher

, waren alle fünf Finger drin eingebr annt.
(Rita Stengel)


